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					Eine inspirierende Geschichte über die Macht alter Glaubenssätze und einen spannenden Neuanfang

					Mira ist sehr erfolgreich in ihrem Beruf, leidet jedoch zunehmend unter dem permanenten Druck. Sie sehnt sich nach einer Auszeit, um zu regenerieren und neue Kraft zu schöpfen. Ein Wellness-Resort auf Bali erscheint wie eine perfekte Zuflucht. Doch erst, als ein Surfkurs ausfällt und sie stattdessen in einer Yoga-Klasse landet, fängt Mira an, wirklich zu sich selbst zu finden.

					Die Suche nach dem Sinn des Lebens beginnt in dir

					In einem Umfeld, das so weit entfernt von ihrem gewohnten Alltag ist, entdeckt sie, wie sehr tief verwurzelte Glaubenssätze verhindern, dass sie ihr eigenes Leben lebt. Als erwachsene Frau glaubt sie noch immer, nicht gut genug zu sein, sich Liebe verdienen zu müssen und zu dick zu sein und deshalb nicht liebenswert. In ihrem vollgepackten Alltag sind diese Glaubenssätze nicht hörbar. Doch unter der einfühlsamen Leitung von Niklas, ihrem Yoga-Lehrer, lernt sie Schritt für Schritt, wirklich bei sich anzukommen und offen zu werden für neue Perspektiven.

					Liv Bergstrand gelingt ein hinreißender Roman über Selbstfindung – eine Inspiration für jede Frau, sich ihren Schatten zu stellen, um befreit und selbstbewusst zu leben.
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					Das, woran du glaubst, wird zu dem, was du in der Welt siehst

				Die Insel, die die meisten Menschen, die Mira kannte, als Paradies bezeichnet hätten, roch an diesem Morgen nach Abgasen, verkohltem Gummi und frittierten Bananen. Kuta war ein einziges pulsierendes Chaos, und mitten darin saß sie, eingeklemmt zwischen einem Fahrer, der nicht sprach, und einem Fenster, das sich nicht mehr schließen ließ. Mit jedem Hupen, das durch die klebrige Luft ins Innere des Wagens drang, fragte sie sich, wie es überhaupt möglich war, dass sich hier noch etwas bewegte.
Warum bin ich nicht einfach zu Hause geblieben?, dachte Mira in diesem Moment. Im Harz gab es doch so schöne Wellnesshotels. Dort hätte sie sich genau die Ruhe gönnen können, zu der ihre Schwester und der Jobwechsel sie verdonnert hatten, ohne in dieser Gluthitze im Stau zu stehen.
Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das war alles ganz schön viel. Der Lärm. Die Hitze. Die schwüle Luft. Die vielen Menschen. Diese »Pause«, die ihre Schwester Luna ihr verordnet hatte, hätte die nicht eigentlich viel erholsamer sein sollen?
Mira spürte in sich hinein. Dieses Gefühl kam ihr nur allzu bekannt vor. Die Enge in der Brust hatte sie auch vor drei Jahren verspürt, damals, als sie von einem Tag auf den anderen plötzlich nicht mehr aus dem Bett hatte aufstehen können. »Erschöpfungssyndrom«, hatte der Arzt gesagt, zu dem sie sich nach einer Woche geschleppt hatte. »Burn-out«, tuschelten sich die Kolleginnen und Kollegen im Büro zu, als wäre es eine ansteckende Krankheit. Mira hatte es erst gar nicht wahrhaben wollen. Sie, ein Burn-out? Das war doch lächerlich. Sie war die Überfliegerin gewesen. Die, die doppelt so viel hatte leisten können wie alle anderen. Die, die am Morgen als Erste da gewesen war und am Abend das Licht ausgemacht hatte.
Aber sie war auch die gewesen, die an manchen Abenden im Bett gelesen und aus dem Nichts solches Herzrasen bekommen hatte, dass ihr ganz mulmig geworden war. Manchmal passierte das sogar noch heute.
Die letzten Wochen hatten sich ähnlich angefühlt wie die Zeit vor Miras Burn-out. Aber sie konnte ja nicht schon wieder einen bekommen. Zweimal Burn-out? Unsinn. Sie hatte sich doch gekümmert. Eine Grundimmunität erarbeitet. Antikörper gegen die Überlastung gebildet. Nein, sie war einfach nur ein wenig gestresst. In der letzten Zeit war es auf der Arbeit hoch hergegangen. Und dann die Kündigung, die nächste Stufe auf der Karriereleiter. Noch mehr Arbeit …
Mira starrte auf die verstopfte Hauptstraße, während eine weitere Abgaswolke in den Minivan strömte. Die Klimaanlage hielt tapfer dagegen, der Fahrer hatte sie auf höchste Stufe gestellt, was jedoch nur ein schwacher Trost angesichts der Gerüche und der unendlichen Hitze war, die von der Hauptstraße ins Innere des Autos wehten. Der Verkehr kam Mira wie ein lebendiger Organismus vor, der aus Motoren, Flüchen und waghalsigen Überholmanövern bestand. Rollerfahrer drückten sich an stehenden Autos, Bussen und Lastwagen vorbei, fuhren im Zickzack und Schlangenlinien um sie herum, manchmal so knapp, dass Mira die Augen zukneifen musste. Touristen überquerten in offenbar selbstmörderischer Absicht blind die Straße, latschten einfach drauflos, ohne den Verkehr zu beachten, der allem Anschein nach zum Erliegen gekommen war. Doch wie auf ein geheimes Kommando setzten sich die Autos plötzlich in Bewegung, und die Fahrer, genervt von dem schrecklich langen Warten, waren nicht eben zimperlich, wenn sich jemand oder etwas ihnen in den Weg stellte.
Kuta war ein fürchterlicher Ort, der Ballermann von Bali. Eine Fast-Food-Kette grenzte an die andere, dubiose Wechselstuben, schmierige Massagesalons und abgetakelte Quick-Shops reihten sich aneinander wie Perlen an einer Kette. Die Hotels an der Hauptstraße, direkt hinter dem langen Strand, waren riesig und hässlich, nichtssagende Silos, in denen die Pauschaltouristen abgefrühstückt wurden. Natürlich nach westlichem Standard, was Bacon, Beans und labbriges Baguette bedeutete, denn nach authentischem balinesischem Essen suchte man in dieser Stadt vergebens.
Vor sieben Tagen war Mira in Kuta angekommen, nach einem langen, anstrengenden Flug, und wäre am liebsten direkt wieder umgekehrt, so laut und grell hatte sie der Ort mit seinen Geräuschen, Gerüchen und blinkenden Lichtern überrollt. Und das, obwohl sie es eigentlich mochte, wenn es trubelig und wuselig war. In ihrem Job war es ja nicht anders. Da war von morgens bis abends die Hölle los, alle naslang klingelte ihr Telefon, gab Piepgeräusche von sich, wenn eine Nachricht eintraf, es klopften Kolleginnen an die Tür, wollten Unterschriften, Vorgesetzte fragten nach einer Information, riefen ihr über den Gang Anweisungen zu. Mira arbeitete in einer Unternehmensberatung, und im Studium hatte sie noch geglaubt, dass dies ein gediegener Job war. Im Grunde war ihre Arbeit bei Consultixion aber genau wie eine Fahrt mit dem Taxi durch Kuta: laut, überfrachtet und überfordernd.
Nach der Burn-out-Diagnose damals hatte Mira deshalb auch das Gefühl gehabt, in einen geräuschlosen Raum zu fallen. Mit einem Mal war es im Außen so unendlich ruhig gewesen – in ihrem Inneren dafür aber umso lauter. Es war ihr vorgekommen, als ob all die Empfindungen, die sie jahrelang durch die Arbeit überhört hatte, auf einmal auf sie einprasselten. Vielleicht war Mira deswegen bis heute allzu viel Ruhe und Entspannung suspekt … dann hörte man die ganzen Störgeräusche im eigenen Selbst.
Zum Glück hatte sich Mira nach dem Schock der Diagnose und dem Dauerbeschuss ihrer Emotionen schnell berappelt und ihre Genesung mit demselben Feuereifer verfolgt, mit dem sie normalerweise auf der Arbeit performte. Ambulante Kurzzeittherapie, eine App mit Entspannungstechniken, Baldriantropfen vor dem Schlafengehen und das obligatorische Dankbarkeitstagebuch. Genau acht Wochen nach dem Tag, an dem sie das Bett nicht mehr hatte verlassen können, stand sie wieder im Büro auf der Matte. Lächelte, krempelte die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit. Sie hatte sich selbst geheilt, in Lichtgeschwindigkeit. »Typisch Mira«, hatte Luna danach gesagt.
Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Nur ein kleiner Moment Ruhe. Ein Augenblick der Stille. Was würde sie nur dafür geben! Der Harz kam ihr auf einmal wirklich wie ein kleines Paradies vor.
Zum Glück war sie nach ihrer Ankunft in Kuta vor einer Woche nur eine Nacht in diesem Moloch geblieben, bevor es am nächsten Tag mit der Gruppenreise nach Ubud weitergegangen war, einem Ort im Landesinneren. Im spirituellen Zentrum der Insel war es ganz anders als in Kuta – wenn auch nicht weniger touristisch. Denn wenn Kuta für Party und Pauschale bekannt war, war Ubud es für Yoga und Kultur. Auch hier gab es viele Touristen, aber sie waren anders. Keine wild feiernden australischen Junggesellenabschiede, sondern kalifornische Yoginis in Schlabberhosen und Häkeltops. Diese nach Erleuchtung suchenden Hippies, die sich offensichtlich ein paarmal zu oft Eat Pray Love angeschaut hatten und Bali nun für ihr persönliches Mekka hielten, gingen Mira aber fast genauso auf den Keks wie die lauten, sonnenverbrannten Feierwütigen. Sie standen nämlich verdammt oft im Weg herum, weil sie ein Palmblatt fotografierten oder mit seligem Lächeln Frangipaniblüten vom Boden aufsammelten.
Eines konnte Mira mittlerweile mit Gewissheit sagen: Die Dichte der hippen Cafés und coolen Concept-Stores, die Hafermilch-Cappuccino und Açaí-Bowls oder stylishe, lokal hergestellte Ökoklamotten anboten, wuchs proportional zur Anzahl der anwesenden Influencer, egal ob in Berlin, Sydney oder Ubud. Wenn sie mit der Gruppe, mit der sie unterwegs gewesen war, an einer Sehenswürdigkeit oder einer Attraktion angehalten hatte, waren sie garantiert schon da gewesen: die jungen Frauen mit den in perfekte Wellen gelegten Haaren, die in langen, fließenden Gewändern oder ausgesprochen knappen Bikinis Bilder von sich machen ließen, natürlich vom Insta-Boyfriend, der ausschließlich deswegen da war, damit er die Ersatzoutfits anreichen oder die unzähligen Fotos und Videos schießen konnte. Bis heute hatte Mira nicht verstanden, warum man so viel Geld ausgab, um in ein weit entferntes Land zu reisen, wenn man in Wahrheit nur eine Kulisse suchte, um den Daheimgebliebenen zu zeigen, was für ein tolles und aufregendes Leben man führte.
Na ja, überlegte sie, du wolltest ja auch lieber nach Bali als nach Bad Sachsa.
Der Minivan holperte über eine Bodenwelle, und Mira wurde durchgeschüttelt. »Wie lange dauert es noch?«, fragte sie ihren Fahrer, einen jungen Mann, dessen Namen sie schon wieder vergessen und der seit dem Moment, in dem er sie im Hotel eingesammelt hatte, auf sein Handy starrte, während er den Wagen langsam durch die verstopfte Hauptstraße bugsierte.
»Zwei Stunden. Vielleicht drei«, antwortete er mit einem Lächeln, während sein Blick den ihren im Rückspiegel suchte.
Mira blies die Backen auf und seufzte. Warum hatte sie sich ausgerechnet für dieses Surfcamp im Westen der Insel entschieden? Warum nichts um die Ecke? Näher an der Zivilisation? Weil du keine Ahnung hattest, wie lange man auf Bali für achtzig Kilometer braucht, gab sie sich selbst die Antwort.
Je weiter sie sich von dem pulsierenden, blinkenden Zentrum von Kuta entfernten, desto besser roch die Luft. Mittlerweile fuhren sie so schnell, dass sogar ein wenig Fahrtwind für Abkühlung sorgte.
Mira hing ihren Gedanken nach – dazu hatte sie in den vergangenen sieben Tagen kaum Gelegenheit gehabt. Zu viel hatte auf dem Programm gestanden, zu viele Menschen waren um sie herum gewesen. Eigentlich war das ja genau nach Miras Geschmack, und ebendarum hatte sie sich auch für das Resort in Pulukan entschieden, wo sie die kommenden zwei Wochen verbringen würde: weil sie dort jeden Tag an einem Surfkurs teilnehmen konnte und zahlreiche andere optionale Aktivitäten zur Auswahl standen.
Im Vorfeld der Reise waren die wenigen Menschen, denen sie von ihrem Trip erzählt hatte, ins Schwärmen geraten. »Oh, Bali, was für ein Traum!«, hatten die einen gerufen. »Da wollte ich immer schon mal hin«, hatten die anderen geseufzt. Und wenn sie dann gehört hatten, dass Mira ganze drei Wochen auf der indonesischen Insel verbringen würde, waren sie ausgeflippt. Dabei wäre Mira in diesem Moment viel lieber zu Hause gewesen und hätte gearbeitet. Der Urlaub war mehr oder weniger eine notgedrungene Entscheidung gewesen, Mira bedeutete ihr Job nämlich so ziemlich alles.
Sie war gut darin, das war das eine. Eine hervorragende, blitzgescheite und hochfunktionale Unternehmensberaterin. Sie liebte aber auch das Gefühl der Kontrolle, das ihr der Job vermittelte. Wenn sie zum Beispiel vor einem Dutzend mittelalter weißer Anzüge und Kostüme in den unterschiedlichsten Grautönen stand und in ihrer schonungslosen Analyse vorrechnete, wie wenig lukrativ das ach so tolle Business in Wahrheit war. Während der zwei Burn-out-Monate hatte sie gelesen, dass Selbstwirksamkeit eine der wichtigsten Zutaten im beruflichen Leben war: das Vertrauen in die eigene Fähigkeit, Herausforderungen zu meistern und Ziele zu erreichen. Darin war Mira richtig gut, im Erreichen der Ziele, die sie sich setzte. Und ihr nächstes Ziel lautete Elevation Nexus. Ein noch größerer Laden, in dem man ihr noch mehr Verantwortung übergeben würde.
Unglücklicherweise würde es aber noch dauern, bis sie bei Elevation Nexus ihren Schreibtisch einrichten konnte. In der alten Firma hatte sie vor vierzehn Tagen gekündigt und nun gezwungenermaßen vier Wochen frei, bevor es auf der neuen Stelle losging. Denn egal, wie oft sie es angeboten hatte: Im neuen Unternehmen wollte man sie erst zu Beginn des zweiten Quartals sehen, am 1. April. Und in dem alten Unternehmen hatte man sie in der Sekunde, in der sie ihre Kündigung eingereicht hatte, beurlaubt. So war es üblich in ihrer Branche, nicht mal richtig verabschieden hatte sie sich von den Leuten bei Consultixion können. Obwohl sie zugeben musste, dass das im Grunde auch gar nicht nötig war, denn dass man sich mit Kolleginnen und Kollegen höchstens mal auf ein Feierabendbier traf, aber nicht anfreundete, das war ein ungeschriebenes Gesetz in ihrer Branche und eine Überzeugung, die Mira noch in ihrem ersten Jahr verinnerlicht hatte.
Mit Mitte dreißig blickte sie bereits auf eine Karriere zurück, die ausgesprochen steil verlaufen war und auch in Zukunft nur nach oben zeigen würde. Ihr Studium hatte sie in Rekordzeit hinter sich gebracht und gerade einmal zwei Tage nach der letzten Prüfung bei einer kleinen Unternehmensberatung angefangen. Seitdem kletterte sie die Karriereleiter hoch, ohne Zäsur, ohne Zweifel, ohne Zögern. Wenn es ihr in dem Unternehmen, in dem sie arbeitete, zu langsam voranging oder die Leute sie nervten, bewarb sie sich auf eine höhere Stelle in einem anderen Laden. Binnen einer Dekade war sie bei ihrem fünften Arbeitgeber angekommen und hatte in ihrem Handy mehr Nummern von Headhuntern eingespeichert als von Freunden. Aber Mira machte das nichts aus. Ihr fehlte es an nichts. Beziehungen waren ihr nicht sonderlich wichtig, deshalb war sie Single und gönnte sich maximal eine Affäre pro Jahr. Sie wollte hoch hinaus, so hoch es ging, und sie wusste, dass das nicht möglich war, ohne das eine oder andere Opfer zu bringen. Von nichts kommt nichts, daran glaubte sie bedingungslos. Sie hatte vor, es bis vierzig ins Topmanagement geschafft zu haben. Danach konnte sie sich auf ihren Erfolgen ausruhen und sich um das Private kümmern. Heutzutage war es ja kein Problem mehr, wenn man als Frau erst nach der Karriere Kinder bekam. Und selbst wenn es nicht mehr funktionieren sollte mit der erfüllten Partnerschaft und dem Nachwuchs: Dann würde sie sich eben einen Hund anschaffen und viermal im Jahr an die schönsten Orte der Welt in den Urlaub fahren.
Es klang so einfach und so schön. Vielleicht sogar ein wenig zu schön, um wahr zu sein. Denn seit einem halben Jahr spielte Miras Körper nicht mehr so mit, wie sie sich das vorstellte. Sie litt an plötzlichen Schwindelanfällen, an Kopfschmerzen, und morgens fühlte sie sich zuweilen, als wäre sie hundert Jahre alt. Vom gelegentlichen nächtlichen Herzrasen gar nicht zu reden. Immerhin: Sie fühlte sich nicht wie bei ihrem Burn-out damals, als sie ihren Körper gar nicht mehr hatte bewegen oder spüren können. Das hatte sie in regelmäßigen Abständen überprüft. Und doch verunsicherten sie diese Momente der Schwäche. Denn wie sollte sie weiter Bestleistungen abrufen, wenn ihr Körper nicht mitspielte?
Alles eine Frage der richtigen Einstellung, sagte sie sich ein ums andere Mal. Auch wenn sie manchmal am Nachmittag so müde war, dass sie sich hinter ihrem Schreibtisch hinlegen musste, natürlich nur für fünfzehn Minuten und immer in der Sorge, dass jemand sie bei ihrem Powernap erwischen könnte. In ihrer Position benötigte man keine Pausen und keine Mittagsschläfchen und auch keinen »purpose«, denn man hatte Geld, Erfolg und Macht, und das entschädigte für so ziemlich alles.
»Du hörst dich an wie einer dieser Investmentbanker in The Wolf of Wall Street«, sagte Luna manchmal kopfschüttelnd, wenn Mira einen weiteren Rat ihrer Schwester abwehrte, auf der Arbeit mal etwas kürzerzutreten und mehr auf ihre Gesundheit zu achten. »Und wenn du nicht aufpasst, fällst du tot um, bevor du vierzig bist.«
Luna war zwei Jahre jünger und die einzige Person, die Mira aus ihrem nicht beruflichen Leben in den Favoriten gespeichert hatte. Ihr fühlte sie sich verbunden, obwohl sie so unterschiedlich waren, wie man es überhaupt nur sein konnte. Luna, die es in der Schule immer schwer gehabt hatte, war Erzieherin geworden und glücklich mit ihrer Wahl – sie wäre aber niemals auf die Idee gekommen, am Wochenende in den Kindergarten zu gehen, in dem sie arbeitete, um etwas vorzubereiten oder aufzuräumen.
»Ich liebe meine Kinder, aber meinen Feierabend liebe ich mindestens genauso sehr«, sagte Luna oft.
Obwohl ihr Job sie glücklich machte, war er nicht ihr Lebensinhalt – das war der Gnadenhof, auf dem sie ehrenamtlich fast jeden Tag arbeitete. In die Jahre gekommene Ponys vom Jahrmarkt, vor dem Schlachter gerettete Kühe, unvermittelbare Hunde aus dem Tierschutz, Hühner, die bis zu ihrer Befreiung aus den Legebatterien nie den Himmel gesehen hatten, vergessene Wellensittiche und sogar ein Teich mit Koikarpfen, die man in einem japanischen Restaurant in Düsseldorf beschlagnahmt hatte, wo die Besitzer sie unter vollkommen unangemessenen Bedingungen gehalten hatten – das war Lunas Welt. Eine Welt, in der die Aufgaben nie endeten und das Geld immer knapp war, weshalb Mira jedes Jahr großzügig an den Gnadenhof spendete. Mehr um ihrer Schwester eine Freude zu machen, als dem ganzen Getier zu helfen, aber das war ein netter Nebeneffekt. Solange Luna glücklich war, war Mira es auch … nur eben dann nicht, wenn ihre jüngere Schwester ihr wegen der Work-Life-Balance in den Ohren lag.
»Du siehst scheiße aus«, hatte Luna zu ihr gesagt, ein paar Tage bevor Mira nach Bali geflogen war. »Tu mir einen Gefallen und mach wirklich mal Urlaub. Keine Action, keinen durchgetakteten Tagesplan, sondern auf einer Liege am Pool herumgammeln und nichts tun. Sag den Surfkurs ab und probier Yoga. Das wird in dem Resort doch auch angeboten. Denkst du, du bekommst das hin?«
»Yoga. Nichts tun. Prima«, hatte Mira gemurmelt, und beiden Schwestern war gleichermaßen klar gewesen, dass es eine Lüge war.
Mira hasste nichts mehr als Nichtstun. Sie wollte aktiv sein, etwas erleben, noch lieber etwas machen, und bei allem immer vorankommen. Sie beschäftigte sich nicht gern mit der Vergangenheit und war nur selten wirklich im Moment, sondern interessierte sich eigentlich nur für das, was vor ihr lag – die hoffentlich goldene Zukunft.
Gleichwohl spürte sie, dass ihr Körper vielleicht wirklich eine kleine Atempause brauchen könnte, auch wenn ihr Hirn das nicht wahrhaben wollte. Im neuen Job würde es noch mehr zur Sache gehen als im alten. Das Unternehmen, bei dem sie in drei Wochen anfing, war dafür bekannt, mit den Angestellten nicht gerade zimperlich umzugehen. Es galt genau aus diesem Grund als Sprungbrett in die nächste Einkommensklasse. Wer es dort schaffte, der schaffte es überall. Und Mira hatte nicht vor, an dieser nächsten Hürde zu scheitern.
Das alles – die Kündigung, die Zwangspause bis zum 1. April, aber auch diese merkwürdige Müdigkeit, die durch Ausschlafen nicht in den Griff zu bekommen war, und natürlich das nervige Drängeln von Luna – hatte sie dazu gebracht, den freien Monat zwischen den beiden Anstellungen mit einem Bali-Urlaub zu füllen. Erst sieben Tage Gruppenrundreise, danach zwei Wochen Surfcamp – das war genau das Richtige. Und falls sie nach den sicher anstrengenden Kursen Tag für Tag immer noch Langeweile hatte, könnte sie es eventuell tatsächlich mal mit Yoga probieren. Vielleicht. Auch wenn sie wusste, dass sie es nur Luna zuliebe versuchen würde, denn sie war für diese komische Gymnastik nicht gemacht. Dafür war Mira viel zu ungeduldig.
Endlich verließen sie den Ballungsraum von Denpasar und Kuta, und für die nächsten zwanzig Minuten fuhr der Minivan mit achtzig Kilometern pro Stunde auf der Schnellstraße entlang. Mira holte ihr Handy aus der Tasche und überprüfte ihre Nachrichten. Dann fiel ihr ein, dass es in Europa ja noch mitten in der Nacht war. Sie entschloss sich dennoch dazu, ihrer Schwester eine Sprachnachricht aufzunehmen, die sie dann direkt nach dem Aufstehen abhören konnte.
»Guten Morgen, du Schlafmütze«, begann sie und musste unweigerlich grinsen – bei sieben Stunden Zeitverschiebung war es natürlich keine Kunst, früher aufzustehen als die Daheimgebliebenen. »Ich bin jetzt auf dem Weg nach Pulukan, ins Surfcamp. Die Rundreise war total schön, wir haben echt viel gesehen und fast jeden Abend Party gemacht.« Sie gähnte. »Das war jetzt nicht unbedingt der Entspannungsurlaub, den du für mich vorgesehen hast. Aber nun kommt ja der zweite Teil am Arsch der Welt. Ich gehe davon aus, dass da mit Party nicht viel sein wird. Ich melde mich, wenn ich da bin. Vielleicht können wir in den nächsten Tagen mal wieder facetimen? Fotos bekommst du ja sowieso, ob du willst oder nicht.« Sie lächelte erneut, auch wenn sie wusste, dass Luna es nicht sehen konnte. »Komm gut in den Tag, hab dich lieb. Bis später!«
Mira steckte das Handy wieder weg und warf einen Blick aus dem Fenster. Mittlerweile hatten sie die Schnellstraße verlassen und waren auf einer zweispurigen Fahrbahn durch eine ländlichere Umgebung unterwegs. Sie passierten dörfliche Ortschaften, in denen sich Warungs – kleine inhabergeführte Suppenküchen und Straßenrestaurants – an Autowerkstätten im DIY-Stil und Rollerverleiher reihten. Hunde, manche mit Halsband, aber die meisten ohne, lagen oder saßen vor den Läden und chillten, den vorbeibrausenden Verkehr schienen sie gar nicht zu beachten. Menschen liefen herum, deutlich weniger Touristen als in Kuta, dafür mehr Einheimische. Sie trugen prall gefüllte Plastiktüten, Körbe mit Hühnern oder Wasserkanister durch die Gegend, fegten die Einfahrten, die in einer halben Stunde wieder eingestaubt sein würden, oder rückten die Canang Sari zurecht, die kleinen Opfergaben in den Hofeinfahrten oder auf den Stufen zu einem Lokal, die durch eine Unachtsamkeit durcheinandergewirbelt worden waren.
Auf Bali stolperte man alle naslang über eine den Göttern dargebotene Gabe, denn der Alltag der Balinesen war voller Rituale und Bräuche. Vor fast jedem Haus legten die Bewohner allmorgendlich ein Palmblatt mit Blüten, Reis, Betelnüssen, einem Duftstäbchen und ein paar Geldmünzen oder Scheinen ab. Das waren die Canang Sari. Sie wurden Göttern, Naturgeistern und Ahnen dargebracht, um Dankbarkeit zu zeigen und Harmonie im Universum zu bewahren. Mira hatte keine Ahnung, wie das Zeug auf dem Palmblatt Harmonie im Universum herstellen sollte, aber als bekennende Atheistin war sie vielleicht auch nicht die beste Ansprechpartnerin für derlei Themen. Und immerhin sahen die kleinen Arrangements ausgesprochen hübsch aus.
Mittlerweile roch die Luft wieder so, dass man sie ohne Kratzen im Hals einatmen konnte, und auch die Hitze hatte ein erträgliches Maß angenommen. Mira setzte sich die Kopfhörer auf, verband sie über Bluetooth mit dem Handy und klickte in der Spotify-App das gelbe Icon mit dem Podcast an, den sie vor einigen Tagen zu hören begonnen hatte. Darin ging es um globale wirtschaftliche Entwicklungen. Wenn Luna das gewusst hätte, hätte es bestimmt Ärger mit ihr gegeben, denn genau genommen war das Arbeit und kein Vergnügen. Doch Luna war nicht hier, und Mira hatte nicht vor, ihrer Schwester zu erzählen, was sie hörte, wenn sie nachts vom Jetlag wach gehalten wurde oder sich tagsüber langweilte. Das wäre ja noch schöner.
Die nächsten zweieinhalb Stunden fuhr der Minivan in gemäßigtem Tempo weiter. Die Orte, die sie durchquerten, wurden kleiner, die Siedlungen seltener, auch die Qualität der Straße schien nachzulassen, während die Luftqualität sich verbesserte und der Verkehr weniger wurde, je mehr sie sich von der Hauptstadt Denpasar und dem verfluchten Kuta entfernten. Mira bot sich vor dem geöffneten Fenster immer dasselbe Bild dar: sehr viel Grün, unterbrochen von Reisfeldern, ab und an ein Dorf, das dem Nachbarort glich wie ein Ei dem anderen, Warungs, Werkstätten, kleine Marktstände – und danach wieder Grün. Der Podcast lullte sie ein, ständig fielen ihr die Augen zu, und sie musste sich anstrengen, um dem Inhalt des Gesprächs zu folgen.
Sie schreckte auf, als sie bemerkte, dass der Wagen angehalten hatte. War sie weggedöst? Das war gar nicht ihre Art. Mira rieb sich die Augen und blickte sich um. Tatsächlich, der Minivan stand vor einem großen Schild, auf dem »Aloha Asana« stand. Sie waren wirklich da.
Der Fahrer stieg bereits aus und öffnete den Kofferraum, um Miras Gepäck auszuladen. Sie streckte sich, schnallte sich ab und öffnete die Tür des Minivans. Jetzt, da sie nicht mehr im Fahrtwind saß, schlug ihr schwüle Hitze entgegen, die hier an der Küste aber eine salzige Note hatte und weniger drückend war als in Kuta.
Mira nahm ihren Rucksack vom Sitz und folgte dem Fahrer durch einen wunderschön angelegten Vorgarten. Sie liefen an einem Brunnen vorbei, in dessen Wasserbecken gelbe und pinkfarbene Blüten schwammen, und passierten eine menschengroße Buddhafigur im Lotossitz, die Augen geschlossen, die Hände vor der Brust zusammengelegt, ein zufriedenes Lächeln im Gesicht. Direkt dahinter entdeckte Mira die Rezeption, deren Theke aus einem antik wirkenden Surfbrett bestand. Eine junge Frau mit blonden Locken, die Haut tief gebräunt, kam freundlich lächelnd um den Tresen herum und begrüßte sie.
»Om Swastiastu«, sagte die Frau, legte die Hände aneinander und verbeugte sich leicht. »Herzlich willkommen im Aloha Asana. Mein Name ist Astrid. Ich werde während deines Aufenthalts deine Ansprechpartnerin sein.«
»Hallo, Astrid«, begrüßte Mira die Frau, die allem Anschein nach Schwedin war, zumindest klang ihr Akzent ein wenig so, außerdem war sie genauso hübsch, wie Mira sich die Schwedinnen vorstellte. Weil sie es albern fand, die zum Gruß zusammengefalteten Hände zu imitieren, Astrid aber auch keinen Händedruck anbieten wollte, hob sie ihre Linke nur verlegen und nickte der Frau zu.
»Wie war deine Anfahrt? Seit wann bist du auf Bali?«
»Ich bin seit einer Woche hier. Wir hatten viel Verkehr, in Kuta war die Hölle los«, erklärte Mira und streckte sich, als ob sie ihre Worte unterstreichen wollte.
Astrid hob die Augenbrauen und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Du kannst gern an der Nachmittagsklasse teilnehmen, wenn du magst. Wir sind momentan nicht ausgebucht, es ist ja Nebensaison.«
»Surfen? Ne, damit fang ich erst morgen an, danke«, erwiderte Mira.
»Oh, nein, das meine ich nicht. Ich meine Yoga. Wir haben jeden Tag mehrere Kurse. Einen morgens um sieben, noch vor dem Frühstück, einen um zehn, einen um zwei und einen um fünf. Wenn du möchtest, sage ich Niklas Bescheid. Er leitet einen Großteil der Yogaklassen und freut sich immer über neue Gesichter.«
Mira hob abwehrend die Hände. »Ach du liebe Güte, nein. Ich bin wirklich nur wegen des Surfens hier. Yoga ist nicht so meins.«
Astrids Gesicht wurde blass. »Hast du meine Mail denn nicht bekommen?«
Mira blinzelte. »Welche Mail?«
Die Schwedin machte ein entschuldigendes Gesicht. »Unser Surflehrer ist vorgestern beim Rollerfahren gestürzt und hat sich schwer am Bein verletzt. Er wird in den kommenden Wochen ausfallen. Wir halten nach einem Ersatz Ausschau, haben bislang aber niemanden gefunden.«
Miras Magen sackte nach unten. »Was soll das heißen? Wird es keine Surfklasse geben?«
Astrid zuckte mit den Schultern. »Bedauerlicherweise nicht. Aber ich verstehe nicht, warum du die Mail nicht bekommen hast.«
Mira zog ihr Handy heraus und klickte zielstrebig auf den Spam-Ordner. Da war sie: die Nachricht von Astrid von Aloha Asana, in der sie von dem Unfall berichtete. Und ihr anbot, anstelle der Surfklasse an weiteren Yogakursen teilzunehmen oder von der Reise zurückzutreten.
»Scheiße«, murmelte Mira, während in ihrem Kopf die Gedanken wirbelten. Sie hatte keinen Bock auf Yoga. Vor allem aber hatte sie keinen Bock darauf, zwei Wochen nur am Strand herumzuliegen und darauf zu warten, dass das Resort einen Surflehrer auftrieb. Das war nicht der Urlaub, den sie gebucht hatte. Sie öffnete den Mund, wollte sich beschweren, aber Astrid, die offenbar ahnte, was in Mira vorging, hob beschwichtigend die Hände.
»Wir arbeiten schon an einem Plan, der verschiedene Aktivitäten beinhaltet, die wir den Gästen in den kommenden Tagen anbieten können. Unter anderem kannst du mit Schildkröten schnorcheln gehen, einen fantastischen Wasserfall besuchen oder eine Dschungelwanderung machen. Keine Angst, dir wird nicht langweilig werden, und du musst dich auch jetzt nicht entscheiden. Was hältst du davon? Du checkst ein, schaust dir in Ruhe die Anlage an, springst in den Pool oder ins Meer und kommst erst mal an. Wenn es dir in drei Tagen nicht gefällt, storniere ich den Rest deines Aufenthalts, du bekommst dein Geld zurück und kannst abreisen. Okay?«
Mira seufzte tief und rieb sich über das Gesicht. Das lief ja gar nicht gut. Sie wollte surfen, verdammt noch mal! Deswegen war sie hierhergekommen. Gleichzeitig hatte sie in diesem Moment überhaupt keine Lust, sich eine neue Unterkunft zu suchen und wieder stundenlang im Auto zu sitzen. Den ganzen Tag hatte sie schon mit der Anreise verplempert, sie hatte wirklich genug. Und bestimmt war diese Astrid in der Lage, einen Surflehrer zu organisieren. Solange Mira nicht am Yoga teilnehmen musste, war sie auch bereit, ein, zwei Tage mit Ausflügen zu überbrücken.
»Also, Yoga will ich wirklich nicht machen«, erklärte sie Astrid mit fester Stimme. »Das ist nicht mein Ding.«
»In Ordnung«, erwiderte die junge Frau und hielt dann inne. »Nur interessehalber, hast du es schon mal ausprobiert?«
»Ne«, sagte Mira entschieden. »Ist mir zu langsam und zu leise. Ich bin mehr so der Actiontyp.«
Außerdem, dachte Mira, würde sie dabei sicher bescheuert aussehen, so sehr, wie sie mittlerweile aus dem Leim gegangen war. Sie wog acht Kilo mehr als noch vor zwei Jahren, und diese Kilos klammerten sich dermaßen hartnäckig an sie, als bekämen sie es bezahlt. Beim Surfen würde sie zwar auch im Bikini auf dem Brett stehen, aber wenigstens weit draußen auf dem Wasser.
Astrid blickte Mira lange an. »Das bin ich auch. Und ich liebe Surfen wirklich von ganzem Herzen. Aber Yoga gibt mir auch sehr viel.«
Mira schüttelte leicht den Kopf. »Ich glaube, dass Yoga für viele Leute eine richtig gute Sache ist, aber ich gehöre nicht dazu.«
»Alles klar.« Astrid lächelte wieder. »Ich will dich nicht überreden. Das, woran du glaubst, wird zu dem, was du in der Welt siehst.«
»Hä?« Mira legte die Stirn in Falten. Sie fand es frech, was diese Frau da von sich gab, auch wenn sie es ausgesprochen freundlich vortrug. »Was soll das heißen?«
»Wenn es deine Überzeugung ist, dass du kein Yoga magst, dann wirst du damit auch recht behalten.«
Mira zog die Augenbrauen zusammen. Es irritierte sie sehr, dass die Schwedin sie dermaßen belehrte.
Die blonde Frau schien das zu bemerken, hob die Hände und sagte: »Ich wollte dir wirklich nicht zu nahe treten. Es ist nur so, hier im Resort gehen wir alle sehr offen miteinander um. Wir sind der Überzeugung, dass wir von den Erfahrungen der anderen lernen können. Aber wir wissen auch, dass das für Neuankömmlinge zunächst komisch sein kann. Oder dass sie es sogar als übergriffig wahrnehmen. Sei dir sicher, so ist das keinesfalls gemeint. Du kannst und sollst jederzeit sagen, wenn es dir zu viel wird, und uns gerne auch auf unsere Marotten hinweisen.« Sie grinste.
Mira nickte besänftigt. »Na gut. Dann nehme ich dich beim Wort.«
Astrid wandte sich zur Surfbretttheke um. »Ich check dich mal ein. Kann ich deinen Reisepass und deine Kreditkarte zum Abgleich haben?«
Während Astrid sich am Rechner zu schaffen machte und Miras persönliche Daten eingab, dachte die über die Aussage der Schwedin nach. Was sollte das bitte? Wenn es ihre Überzeugung war, dass sie kein Yoga mochte, würde sie recht behalten? Das war ja eine unhöfliche Unterstellung. Sie mochte kein Yoga, Punkt. Genauso wie sie auch keinen Chicorée mochte. Das war keine Überzeugung, das war Gewissheit. Was hatte Astrid damit gemeint? Und was hatte es damit zu tun, wie sie die Welt sah? Oder woran sie glaubte? Mira zog in Betracht, nachzufragen, verwarf den Gedanken dann aber. Es konnte ihr schließlich vollkommen egal sein, was diese fremde Frau ihr so alles unterstellte. Sie kannte Mira noch nicht mal. Außerdem war es ihr gleichgültig, was andere von ihr dachten. Zumindest war das in ihrem Job so, also musste sie sich auch in ihrem Privatleben nicht den Kopf zerbrechen.
Astrid holte einen Schlüssel aus einem hölzernen Regal hinter der Rezeption, schnappte sich Miras Koffer und führte sie durch das Resort. Während sie einen sehr grünen Innenhof durchquerten, in dem sich der kleine, aber schöne Pool sowie zahlreiche Sitzsäcke und Hängematten befanden, erklärte sie ihr die Anlage.
»Dahinten links ist unser Restaurant. Morgens gibt es dort ein Frühstücksbüfett, am Nachmittag Salate und Bowls. Am Abend kochen wir alle gemeinsam, es gibt hauptsächlich vegetarische Kost und zweimal die Woche Fisch. Alkohol schenken wir nicht aus.«
»Kein Problem«, sagte Mira, die in den vergangenen Tagen genug getrunken hatte.
»Hier rechts würdest du zum Yogaraum kommen.« Astrid grinste. »Vergiss die Info am besten gleich wieder.«
Sie gingen durch einen hübschen Torbogen aus getrocknetem Schilf und folgten dem schmalen Pfad, der sich durch eine Siedlung aus kleinen Hütten schlängelte. Die Hütten waren allesamt gleich groß, weiß verputzt und hatten Dächer, die Mira an grobes Reet erinnerten. An jede der Hütten grenzte eine ein kleines Quadrat beschreibende Mauer, vielleicht einen Meter achtzig hoch und knapp vier Meter lang an jeder Seite. Als sie an einer der Mauern vorbeigingen, konnte Mira das Plätschern einer Dusche hören. Sie erinnerte sich daran, dass die Badezimmer in diesem Resort wie so oft auf Bali unter freiem Himmel waren.
Astrid schwenkte auf dem Weg nach links und führte Mira zu einer der letzten Hütten der Siedlung. Sie war am weitesten von den Gemeinschaftsräumen und der Rezeption entfernt, aber auch dem Meer am nächsten. Mira konnte es von hier aus sogar sehen. Sie spürte, dass sich ein wenig Aufregung in ihr breitmachte.
»Da wären wir. Deine Suite heißt Nirwana Nest«, erklärte Astrid und schloss die Tür der Hütte auf.
»Wie die Band von Kurt Cobain?«, witzelte Mira.
Astrid lächelte nur matt. »Nirwana steht im Yoga für einen Zustand der Befreiung und höchsten Erleuchtung.«
»Oh«, erwiderte Mira matt. »Super.«
»Lass dich einfach darauf ein«, schlug Astrid vor. »Ich bin mir sicher, dass es dir bei uns gefallen wird.« Die Schwedin berührte Mira leicht am Arm. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Als ich hier ankam, war ich …« Sie verstummte.
»Warst du was?«, hakte Mira nach.
Astrid zögerte. »Du erinnerst dich an meine Triggerwarnung von eben, oder?«
»Dass ihr hier sehr ehrlich miteinander seid und das vielleicht persönlich werden kann? Klar. Ich kann damit umgehen.« Zumindest hoffte Mira das.
Die Schwedin sah sie einen Moment lang an. »Als ich hier ankam, war ich wie du.«
»Aha«, erwiderte Mira und bemerkte, dass sie schon wieder ein wenig angesäuert war. An diese Art der Ehrlichkeit musste sie sich wohl doch noch gewöhnen. »Und wie bin ich?«
Astrid lächelte milde. »Abgekämpft. Müde. Und gleichzeitig ständig auf der Flucht. Komm erst mal an und atme durch. Du wirst sehen, in ein paar Tagen fühlst du dich wie ein neuer Mensch.«
»Ich will aber kein neuer Mensch werden«, begehrte Mira auf.
Astrid lächelte noch einmal so, als ob sie irgendetwas wüsste, was Mira bislang verborgen geblieben war. Dann ging sie davon und ließ Mira überfordert wie ratlos zurück.

					

				

					Deine tiefsten Überzeugungen formen still und leise dein Schicksal

				Das Geräusch war so leise, dass Mira sich für einen Moment fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Dann ertönte es wieder. Es war ein Klopfen.
Sie ging zur Tür und öffnete sie. Zu ihrer Überraschung stand ein Mann davor, der auf eine merkwürdige Art alterslos wirkte. Er war groß und drahtig, die Haut ähnlich gebräunt wie die von Astrid, was für ein Leben unter der tropischen Sonne sprach. Der Körper des Mannes wirkte sehnig und durchtrainiert, Mira konnte die Muskeln am Bauch erkennen, denn er trug lediglich kurze Badeshorts, die nur knapp von seinen Hüftknochen gehalten wurden. Am beeindruckendsten waren aber seine Haare: lange, von der Sonne ausgeblichene hellbraune Dreadlocks, die sich der Mann in einem geflochtenen Kunstwerk um den Kopf gelegt hatte. Es sah beinahe aus wie ein aufgetürmtes Vogelnest.
»Hi«, begrüßte der Mann Mira auf Deutsch, und um seine Augen herum bildete sich ein Fächer von unzähligen Lachfalten. Er sah nett aus. »Ich hab gehört, dass du heute angekommen bist.« Er hielt ihr die Hand zur Begrüßung hin. »Ich heiße Niklas. Und ich komme ursprünglich aus Deutschland, genau wie du.«
Mira ergriff die dargebotene Hand und schüttelte sie verblüfft. Machte es so schnell die Runde, wenn Deutsche ankamen? Es war ja nicht so, dass sie hier auf der Insel Exoten waren – wie überhaupt nirgendwo auf der Welt. Egal, wohin man auch reiste, es waren garantiert schon andere Landsleute da. Wenn man Glück hatte, trugen sie keine Tennissocken.
»Astrid hat mir erzählt, dass du offenbar ihre Mail nicht bekommen hast. Der Surfkurs.« Niklas zog die Augenbrauen hoch und stemmte die Hände in die Hüften. »Das tut mir total leid für dich. Ich kann mir vorstellen, wie enttäuscht du bist.«
Mira zuckte zustimmend mit den Schultern und nickte. »Ja, ich hätte mich vermutlich anders entschieden, wenn mich die Mail erreicht hätte.« Dann kam sie plötzlich auf eine Idee. »Bist du der neue Surflehrer? Kann der Kurs doch stattfinden?«
Niklas verkniff das Gesicht. »Ne. Sorry. Mit Surfen hab ich gar nichts am Hut. Ich möchte dich aber zum Yoga einladen.«
Die hoffnungsvolle Anspannung, die sich gerade noch in Mira breitgemacht hatte, verpuffte im Nichts. »Ich hab es Astrid schon gesagt. Yoga ist nicht so meins.«
Niklas nickte. »Ich respektiere das. Gleichzeitig möchte ich dich fragen, ob du nicht doch Lust hast, an einer meiner Stunden teilzunehmen.«
Mira wollte schon widersprechen, der Typ hörte sich genauso an wie diese Astrid. Aber Niklas hob die Hand und quatschte einfach weiter.
»Ich möchte dich nicht überreden oder dir ein ungutes Gefühl geben. Es ist dein Urlaub, und du sollst natürlich das tun, was du willst. Aber …« Er zögerte, dann schien er sich ein Herz zu nehmen. »Was hält dich davon ab, es einfach mal zu probieren?«
Mira lag bereits eine patzige Antwort auf der Zunge, weil sie es ziemlich unangenehm fand, sich vor diesem Niklas erklären zu müssen. Sie kannte ihn nicht, und ihm konnte es egal sein, ob sie Yoga bei ihm praktizierte oder in ihrer Hütte hockte und in der Nase bohrte. Es sei denn …
»Erhältst du eine Prämie oder so was?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Für jeden Gast, den du auf die Matte bekommst?«
Niklas brach in Gelächter aus. »Auf keinen Fall. Nein.« Er wurde wieder ernst und seufzte. »Ich fände es einfach nur schade, wenn du an diesem großartigen Ort wärst und weder surfen könntest noch Yoga machen wolltest. Das ist alles.«
Das klang so aufrichtig, dass Mira den Impuls verspürte, genauso ehrlich zu sein. »Danke für dein Engagement. Aber ich bin so beweglich wie ein Kleiderbügel. Einer aus Holz. Und ich glaube, dass ich mich beim Yoga zum Affen mache. Deswegen möchte ich es lieber nicht versuchen.«
Niklas blickte ihr in die Augen. »Okay. Danke für deine Offenheit.« Er wollte sich bereits abwenden, blieb dann aber noch einmal stehen und legte den Kopf schief. »Es ist nur so … vielleicht bist du absolut überzeugt davon, dass deine Gedanken richtig sind – und trotzdem liegst du falsch.«
»Ich habe keine Ahnung, was du damit sagen willst«, erwiderte Mira seufzend und verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. Wäre sie doch nur im stinkigen Kuta geblieben. Oder noch einmal nach Ubud zu den nervigen Influencern gefahren. Die Gili-Inseln waren ihr auch mehrmals empfohlen worden.
»Ich glaube dir, wenn du sagst, dass du dich für unbeweglich und unbegabt fürs Yoga hältst«, führte Niklas weiter fort. »Allerdings glaube ich nicht, dass es auch der Wahrheit entspricht.«
Mira zog eine Augenbraue hoch. »Willst du damit etwa sagen, dass ich lüge?«
»Oh, nein, auf keinen Fall.« Niklas machte instinktiv einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. »Entschuldige bitte, so sollte das nicht klingen. Ich meine etwas anderes, nämlich dass deine Gewissheiten nicht immer der Realität entsprechen müssen. Trotzdem formen tief sitzende Überzeugungen still und leise dein Schicksal.«
Mira sagte nichts, sah Niklas nur schweigend an. Wieder dachte sie an die Worte von Astrid, an ihre »Warnung«. Sie wusste nicht, wie Niklas sie in dieses Gespräch verwickelt hatte, und sie fühlte sich nicht wohl dabei. Und sie verfluchte, der Schwedin versprochen zu haben, die kommenden drei Tage hier zu verbringen und dem Resort auch ohne Surfkurs eine Chance zu geben. Warum, verdammt noch mal, war sie nicht einfach gleich wieder abgefahren? Dank der unzähligen Hotelbuchungsportale und Airbnb hätte sie doch im Nullkommanichts eine tolle Bleibe gefunden, in der man ihr nicht mit dieser Turnerei auf die Nerven ging.
»Ich erkläre es mal anders«, setzte Niklas fort, der offenbar bemerkte, dass Mira jeden Moment die Geduld verlor. »Ich war mir jahrelang absolut sicher, dass ich ohne Fleischkonsum nicht leben könnte. Aber ich lag total falsch. Seit sieben Jahren bin ich nun Vegetarier und vermisse weder das Steak noch den Schinken.«
»Aha. Und was hat dich zum Vegetarier gemacht?«, fragte Mira, wenn auch eher aus Höflichkeit denn aus echtem Interesse.
»Die Walz«, erklärte Niklas knapp und lächelte.
Mira wartete einen Augenblick, ob da noch eine Erklärung kommen würde, wurde aber enttäuscht. Sie lehnte sich am Türpfosten an, verschränkte die Arme vor der Brust und fragte: »Ist das diese Wanderschaft, die Handwerker machen?«
Niklas’ Gesicht wurde von einem Strahlen erhellt. »He, wie cool, dass du davon schon gehört hast. Und du liegst goldrichtig. Bei der Walz gehen Handwerksgesellen nach ihrer Ausbildung auf Wanderschaft, um an verschiedenen Orten zu arbeiten und neue Erfahrungen zu sammeln. Sie ziehen in ihrer traditionellen Kleidung, oft mit einem Stock und Bündel, durch die Welt und dürfen in der Regel nicht nach Hause, bis ihre Reisezeit vorbei ist – meist drei Jahre und einen Tag.« Er kratzte sich am Hinterkopf und sah plötzlich wie ein kleiner Junge aus. »Na ja, nur bei mir hat das Ganze irgendwie länger gedauert.«
Mira konnte nicht anders, nun wurde sie doch neugierig. »Wie lange denn?«
Niklas schien nachzudenken. »So insgesamt … vielleicht … elf Jahre?«
Sie fiel fast vornüber. »Elf Jahre warst du nicht mehr zu Hause?«
Er nickte und wirkte mit einem Mal beschämt. »Von ein paar Ausnahmen abgesehen, ja. Als meine Großeltern gestorben sind, zum Beispiel. Offen gestanden bin ich immer noch auf der Walz. Nur dass ich momentan nicht weiterreise.«
Mira ließ die Arme sinken. »Moment. Ich erinnere mich daran, dass wandernde Gesellen kein Geld haben oder so.«
»Doch, haben sie, sie dürfen auch Lohn annehmen.« Er grinste. »Sie dürfen nur nichts für Reise und Unterkunft bezahlen.«
Mira zögerte, weil sie es nicht glauben konnte. »Willst du damit sagen, du bist von Deutschland bis nach Bali gereist, ohne dafür zu bezahlen?«
Niklas wartete kurz, dann sagte er: »Jep.«
»Wie hast du das gemacht?«
Schon wollte er den Mund öffnen und antworten, überlegte es sich dann aber offenbar noch einmal anders. »Wir machen das so. Du nimmst später an einer Yogaklasse teil, und ich erzähle dir meine Geschichte. Deal?«
Mira schüttelte den Kopf und stöhnte genervt. »Warum ist es dir denn so wichtig, dass ich bei deinem Yoga mitmache?«
Er wandte sich ab, ging ein paar Schritte davon. »Weil etwas in mir weiß, dass Yoga wichtig für dich ist. Wie für viele andere, die denken, dass sie untalentiert darin sind.« Niklas blieb stehen und sagte noch einmal mit Nachdruck: »Vor allem für diejenigen, die denken, dass sie untalentiert darin sind.« Dann zwinkerte er Mira zu. »Wir sehen uns in einer Dreiviertelstunde. Du musst nichts mitbringen außer deiner Überzeugung, dass du eine Yoganiete bist.«
Dann ging er davon und ließ Mira stehen. Einfach so.
*
Der Yogaraum, in dem Mira vierzig Minuten später eintraf, war im Grunde nicht mehr als ein riesiges Bambusdach, das auf mehreren Baumstämmen thronte, mit gewachstem, honigfarbenem Holzfußboden und offenen Wänden. Die Cabana lag direkt am Meer.
Niklas’ Gesicht verzog sich zu einem zufriedenen Grinsen, als er Mira erblickte. Sie hatte sich Shorts angezogen, für die ihre Beine eigentlich ein bisschen zu dick und vor allem zu weiß waren, wie sie fand, und ein Tanktop, außerdem ihre Laufschuhe, die sie irrsinnigerweise mit nach Bali genommen hatte – als ob sie bei den Temperaturen wirklich joggen gehen würde.
»Hey, Leute, hört mal her. Wir haben einen Neuankömmling«, sagte Niklas auf Englisch zu den anderen Anwesenden, die sich nun zu Mira umdrehten und sie lächelnd begrüßten. »Das ist Mira. Sie wird heute zum ersten Mal Yoga versuchen. Also seid nett zu ihr.« Er zwinkerte Mira zu, und am liebsten wäre sie ihm an die Gurgel gesprungen. Warum setzte er nicht gleich eine Anzeige in die Zeitung?
»Salut, Mira!« Eine dunkelhaarige Frau um die vierzig mit üppigen Kurven kam auf sie zu. »Ich bin Elodie. Avec plaisir.« Sie küsste Mira dreimal auf die Wangen, wie es bei den Franzosen üblich war. Mira war zu erstaunt, um die Begrüßung abzuwehren.
»Anto«, stellte sich der Mann vor, der direkt hinter Elodie aufgetaucht war. Er war riesig, fast zwei Meter groß, und stämmig. Mira versuchte sich vorzustellen, wie Anto Yoga machte, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Der Mann hatte einen festen Händedruck, der ihre Finger leise knacken ließ, und blickte ihr bei der Begrüßung unverwandt in die Augen. Er brachte dabei das Kunststück zustande, sowohl Furcht einflößend als auch sympathisch zu wirken.
Auch die anderen, drei an der Zahl, stellten sich Mira vor: Helen aus Kanada, eine ältere Frau mit lockigem, schneeweißem Haar und einer ätherischen Ausstrahlung, eine junge Frau, deren Namen Mira nicht richtig verstand, mit kahl rasiertem Kopf und unzähligen Tätowierungen am Körper, und ein Asiate, dessen Alter Mira so schwer schätzen konnte wie das von Niklas. Er begrüßte sie, indem er wie Astrid vorhin die Hände vor der Brust zusammenlegte und kurz nickte. »Ich heiße Mako.«
Die Frau mit den vielen Tattoos berührte Mira sanft am Ellbogen und sagte mit einem spanisch eingefärbten Akzent: »Wenn du nicht mitkommst, orientiere dich einfach an mir. Ich mach nur die Hälfte der Übungen mit, weil ich noch eine Operation am Rücken auskuriere.«
Mira war etwas überwältigt von diesem herzlichen Empfang. Das kannte sie gar nicht. Wenn sie eine neue Stelle antrat, wurde sie meist kritisch beäugt, weil sie in der Regel vom direkten Konkurrenten kam. Oder sie konnte sich sicher sein, dass man nur deswegen nett zu ihr war, weil man sich von ihr Insights aus anderen Unternehmen erhoffte. Aber welches Interesse sollten die Teilnehmenden dieses Yogakurses an ihr haben? Eben. Sie waren einfach nett.
Mira folgte der Frau mit dem bunt bemalten Körper in den hinteren Teil der Cabana und stellte sich neben eine türkisfarbene Matte, die bereits auf dem Boden lag.
»Entschuldige bitte, ich hab deinen Namen schon wieder vergessen.«
»Vega«, sagte die Frau lächelnd. »Wie der Stern.«
»Oh, das ist aber ein schöner Name. Kommst du aus Spanien?«
Vega nickte. »Madrid. Und du?«
»Köln.«
»Ah. Karneval.« Die Spanierin lächelte.
»Ja, aber damit hab ich nichts am Hut.«
Diese Vega war eigentlich richtig nett, und wenn sie lächelte, leuchtete ihr ganzes Gesicht. Nur im ersten Moment hatte sie abweisend und distanziert auf sie gewirkt. Vielleicht lag es an den geschorenen Haaren und den unzähligen Tätowierungen, die bis auf das Gesicht, die Hände und die Füße Vegas Körper von oben bis unten bedeckten. Mira fiel auf, dass sie ganz schön viele Vorurteile hatte.
»So, ihr Lieben«, unterbrach Niklas’ Stimme das sich anbahnende Gespräch. »Nimm deinen Platz ein, setze dich im Schneider- oder Lotossitz auf die Matte, so, wie es sich für dich bequem anfühlt«, leitete Niklas sie an und wandte sich dann noch einmal direkt an Mira. »Ich würde dir empfehlen, die Schuhe auszuziehen. Du brauchst sie nicht und hast einen besseren Halt, wenn deine Füße nackt sind.«
Mira streifte Schuhe und Socken von den Füßen und genoss das Gefühl der bloßen Haut auf den Holzbohlen.
»Gut. Dann sind wir so weit«, fuhr Niklas fort. »Schließe die Augen und atme langsam durch die Nase ein und aus. Lausche auf die Wellen, die an den Strand branden. Atme in diesem Rhythmus. Ein und aus. Langsam, tief, im Fluss.«
Mira wusste nicht, wo sie ihre Hände hinlegen sollte, und öffnete vorsichtig ein Augenlid. Vega, die neben ihr saß, hatte weder den Schneider- noch den Lotossitz eingenommen, sondern saß mit angewinkelten Beinen da, die Ellbogen auf den Knien aufgestützt. Anto, der riesige Bär, und Elodie, die kurvige Französin, waren die Einzigen, die auf dieselbe Art Platz genommen hatten wie Niklas. Alle anderen saßen irgendwie. Mira entspannte sich ein wenig. Okay, das war also anders hier als beim Turnunterricht in der Schule. Man musste nicht alles genau so nachmachen, wie der Lehrer es vorturnte, es gab Raum für Individualität. Das war einerseits gut, verunsicherte Mira aber andererseits auch.
»Atme ein und wieder aus«, sagte Niklas, dessen Stimme leiser geworden war. »Deine Gedanken sind im Hier und Jetzt. Mit jedem Einatmen und Ausatmen spürst du, dass du mehr ankommst. Dein Atem ist der Anker, der deinen Geist im gegenwärtigen Moment hält.«
Oh Mann, dachte Mira. Das war genau das esoterische Gefasel, das sie mit Yoga in Verbindung brachte und nicht leiden konnte. Warum war sie noch mal hier? Sie musste daran denken, dass sie sich in dieser Sekunde auch im Pool entspannen könnte. Oder im Meer baden. Schnorcheln, eine Radtour unternehmen oder – und jetzt spürte sie, dass sie sich schon wieder aufregte – surfen, genau so, wie es ursprünglich geplant gewesen war.
Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter und zuckte zusammen. Sie drehte den Kopf, blickte hinter sich und erkannte Niklas, der neben ihr lächelnd in die Hocke gegangen war.
»Atme tief ein und aus. Lass alles los, was dich in diesem Augenblick beschäftigt. Nichts ist so wichtig wie dieser Moment.«
Ja, okay!, hätte Mira am liebsten gerufen. Stattdessen folgte sie Niklas’ Anweisung und machte wieder die Augen zu. Dann spürte sie Niklas’ Hand auf ihrem Bauch. Das war ihr ein bisschen unangenehm, und sie zog ihn instinktiv ein.
»Zieh die Luft ein, so tief du kannst. Bis in den Bauch, ganz weit runter. Ganz genau. Einatmen, anhalten und … ausatmen. In der Stille zwischen den Atemzügen offenbart sich der wahre Frieden.«
Mira überwand sich und atmete wieder aus, sodass ihr Bauch ein wenig nach vorn ging. Niklas ließ seine Hand dort liegen, aber Mira dachte sich: So what? Ist ein Bauch. Kann ja nicht jeder einen Sixpack haben. Dann konzentrierte sie sich wirklich auf nichts anderes mehr als das Atmen, und zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass es gar nicht so einfach war, bewusst und regelmäßig Luft zu holen. Gleichzeitig nahm sie wahr, dass ihre Gedanken nicht mehr wild durch die Gegend trudelten, wenn sie sich wirklich auf ihre Atmung fokussierte. Ihr Körper wurde auch mit jedem Atemzug schwerer, entspannte sich. Muss ich öfter machen, dieses Atmen, dachte sie für sich und unterdrückte ein Lächeln.
Niklas’ Hand verschwand, seine Stimme entfernte sich von Mira. Nach fünf Minuten, als sie das Gefühl hatte, mehr geatmet zu haben als in den fünfunddreißig Jahren ihres bisherigen Lebens, bat er sie darum, die Augen zu öffnen und sich auf die Füße zu stellen.
»Verschränke die Finger ineinander und hebe deine Arme über den Kopf. Strecke die Arme ganz durch, dann beugst du sie zur Seite. Dein Oberkörper geht mit, mach dich so lang wie möglich. Dehne jede Faser deines Oberkörpers, im Rücken, in den Schultern, in den Armen.«
Mira streckte sich zur Seite und spürte das Ziehen in ihrem Rumpf. Das tat überraschend gut und war erstaunlich anstrengend.
»Aus der Berghaltung, dem Tadasana, gehst du nun in die Uttanasana.«
Mira ließ die Arme sinken. Bitte was? Sie fühlte sich überfordert. Und sie hasste dieses Gefühl.
Ein Schnalzen riss sie aus der aufsteigenden Unsicherheit. Vega nickte ihr zu und beugte den Oberkörper so weit nach vorn, dass ihre Nase beinahe die Schienbeine berührte. Die Hände legte sie um ihre Unterschenkel.
»Das kann ich nicht«, flüsterte Mira ihr zu.
»Versuch es einfach so weit, wie du kommst. Aber es darf nicht wehtun«, erklärte Vega.
Mira gab sich einen Ruck und beugte sich nach vorn. Es war erbärmlich, wie unbeweglich sie war. Alle anderen konnten sich perfekt zusammenklappen wie Schweizer Taschenmesser, aber sie kam nicht mal mit den Händen auf den Boden. Außerdem war ihr Bauch die ganze Zeit im Weg.
Ich bin zu fett für Yoga!, dachte Mira und spürte, wie sich ihre Kehle zuzog. Klar, wenn man zwölf Stunden am Tag arbeitete, keinen Sport trieb und sich nur von Lieferessen ernährte, durfte man sich nicht wundern, wenn man dick wurde. Sie hatte Schwierigkeiten, den nächsten Übungen zu folgen. Ohne wirklich bei der Sache zu sein, machte sie etwas, das Niklas die Planke und die Kobra nannte. Mittlerweile lag sie auf dem Bauch und war ziemlich außer Atem.
»Stell dich vorsichtig auf die Füße und schieb dich langsam nach oben, bis du in der Position des herabschauenden Hundes angekommen bist«, sagte Niklas. »Vergiss nicht, dein Körper ist ein Tempel, und wie du ihn bewegst, ist ein Gebet.«
Mira schnaufte. Gebet? Der Typ machte wohl Witze. Bei diesem Gebet würde jede göttliche Macht, die man anrief, sofort in haltloses Gelächter ausbrechen! Der Schweiß lief Mira über die Schläfen, dabei waren nicht einmal zehn Minuten der Unterrichtsstunde vergangen. Das waren diese verdammten acht Kilo zu viel, die sie mit sich herumschleppte. Dass die Außentemperatur mehr als 35 Grad betrug, war für ihre Laune auch nicht eben förderlich. Immerhin konnte sie an ihre miese Stimmung keine weiteren Gedanken verschwenden, denn dafür hatte sie keine Kapazitäten übrig. Sie stand nun mit gespreizten Beinen und nach außen gedrehtem hinterem Fuß da, beugte das vordere Knie und streckte die Arme parallel zum Boden aus. Dabei musste sie sich wirklich anstrengen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und einfach zur Seite umzufallen.
»Halte die Position«, sagte Niklas zu allem Überfluss. Er lief zwischen den Teilnehmerinnen hindurch und korrigierte ein wenig, richtete einen Arm gerade aus, drückte Schultern nach unten, legte immer wieder seine Hand auf Körperstellen auf und atmete demonstrativ ein und aus. »Jede Haltung, die du einnimmst, ist eine Möglichkeit, dich selbst besser zu verstehen.«
Ich verstehe, dass ich fürs Yoga nicht gemacht bin, dachte Mira konsterniert und bemerkte, dass ihre Arme immer schwerer wurden. Heilige Muttergottes, wie lange konnte so eine verdammte Stunde eigentlich sein?
Als Niklas bei Mira ankam, lächelte er. Dann fragte er leise: »Darf ich?«, und als Mira nickte, begann er, ihre Haltung nachzujustieren. Im Grunde stand sie vollkommen falsch da, keine Gliedmaße blieb von Niklas unberührt. Er drückte sie tiefer ins Knie, korrigierte ihr Becken, das nach vorn gekippt war, brachte ihre Arme in eine Linie und schob ihr Kinn zurück, das irgendwie nach oben gewandert war. Sie fühlte sich wie eine dieser hölzernen Gliederpuppen, die man in verschiedene Positionen bringen konnte. Nur dass diese verdammten Puppen nicht schwitzten wie verrückt.
Eine halbe Stunde später, Mira war mittlerweile richtig erledigt und schweißgebadet, lagen sie alle auf dem Rücken, und Niklas führte sie durch eine abschließende Entspannungsübung. Sie musste zugeben, dass sich ihr Körper anders anfühlte als vor einer Dreiviertelstunde. Etwas … weicher. Gedehnter. Sie hatte sich verausgabt und spürte, dass sich ihr Puls nur langsam wieder beruhigte.
»Atme bewusst ein und aus«, sagte Niklas.
Niemals hätte sie gedacht, dass Yoga so anstrengend sein würde. Oder war sie einfach so sehr aus dem Training, dass sie selbst bei einfachsten Übungen nach Luft schnappen musste und beinahe auf dieser albernen Matte zusammenbrach?
»Zum Abschluss setzt du dich bitte noch einmal in den Schneider- oder Lotossitz. Wenn du magst, kannst du die Hände auf den Knien ablegen. Beende die Stunde mit einem kurzen Moment der Dankbarkeit. Sprich mir in Gedanken nach: Danke, dass ich diesen Körper habe. Danke, dass ich dieses Leben habe. Om Shanti.«
»Om Shanti«, sagten die anderen gleichzeitig, und wieder hatte Mira das Gefühl, den Anschluss verpasst zu haben. Das mochte sie nicht – und die Empfindung war ihr auch vollkommen fremd. Im Job war sie schließlich immer eine der Ersten und Besten. Hinterherzuhinken war definitiv nicht ihr natürlicher Aggregatzustand.
Alle standen auf und fingen an, miteinander zu plaudern. Mira blieb noch einen Moment sitzen, stützte die Arme auf den Knien auf und schloss die Augen.
»Und?«
Sie blickte auf und schaute zu Vega hoch.
»Sag nix«, fuhr die Spanierin fort und fing an zu lachen. »Nach meiner ersten Yogastunde habe ich mich gefühlt wie eine eingerostete Oma.« Vega ging in die Hocke, klopfte Mira aufmunternd auf die Schulter und sagte: »Keine Angst. In zwei, drei Tagen wird das alles schon viel besser laufen.«
Und Mira dachte: In zwei, drei Tagen bin ich hoffentlich schon ganz woanders.

					

				

					Wie du über dich selbst denkst, bestimmt, wie du dich fühlst

				Wenn es wenigstens so gewesen wäre, dass die anderen sie mitleidig angeblickt oder ihr das Gefühl vermittelt hätten, sie hätte komplett versagt. Leider war genau das Gegenteil der Fall. Helen, die weiß gelockte Kanadierin, lächelte Mira aufmunternd zu, Anto ließ seine gewaltige Pranke auf ihre Schulter niedersausen und sagte auf Deutsch: »Gut!«, und Elodie zog Mira in eine Umarmung und drückte sie an ihren großen Busen. »Das lief doch richtig toll fürs erste Mal. Ich habe dich beobachtet. Du hast Talent.«
Mira wusste nicht, was sie sagen sollte. Die anderen wirkten nicht so, als ob sie sich über sie lustig machten, vielmehr kamen sie ihr ernsthaft und aufrichtig vor. Warum aber wollten sie ihr weismachen, dass sie sich geschickt angestellt hatte? Mira selbst war sich schließlich vorgekommen wie eine Seekuh beim Wasserballett.
Nachdenklich sah sie Anto, Helen, Elodie, Vega und den anderen hinterher, die plaudernd und lachend in Richtung Rezeption davonliefen. Sie fühlte sich diesen Menschen nicht zugehörig, beinahe so, als wenn sie den Nachmittag mit einer Gruppe Angler verbracht hätte, die sich über die besten Würmer unterhalten hatten. Das Merkwürdigste war aber: Aus einem Grund, den Mira nicht benennen konnte, war sie neidisch auf die anderen. Sie kannten sich vermutlich erst seit einigen Tagen, aber dennoch konnte man den Eindruck gewinnen, sie wären seit Jahren miteinander befreundet. Ob es das Yoga war, das sie verband? Ein gemeinsames Hobby, das sie überall auf der Welt ausüben konnten? Eine geteilte Leidenschaft? Es war ja schon faszinierend. Ein wenig kam Mira Yoga wie eine universelle Weltsprache vor.
Die sie aber leider niemals sprechen würde, denn sie hatte genug davon. Sechzig Minuten Selbstverachtung, vielen Dank, das war’s. Damit konnte sie sowohl Luna als auch Niklas sagen, dass sie es versucht hatte, und niemand würde ihr den Vorwurf machen können, sie habe sich gedrückt oder nicht ihr Bestes gegeben. Sie schwitzte schließlich immer noch.
»Danke, dass du es versucht hast«, hörte sie eine Stimme hinter sich und wandte sich um.
Niklas rollte die auf dem Boden liegenden Yogamatten zusammen. Sie hatte ihn vorher nicht bemerkt.
»Ich würde sagen: ›Gern geschehen‹, aber das wäre gelogen«, antwortete sie mit einem Lächeln.
Niklas lachte. »Was es wirklich so schlimm?«
»Nein«, erwiderte Mira. »Aber Spaß hat es nun auch nicht gerade gemacht.«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich befürchte, dafür muss man es häufiger praktizieren. Aber wenn ich ehrlich bin …« Niklas machte eine verlegene Miene. »Es gibt Tage, da finde ich Yoga auch total nervig.«
Mira musste lachen. »Das tröstet mich. Und ich freue mich, dass du es so offen zugibst.«
»Es wäre bescheuert, wenn ich etwas anderes erzählen würde. Nichts auf der Welt findet man jeden Tag toll. Nicht mal Donauwellen.«
Mira meinte, sich verhört zu haben. »Donauwellen? Dieser Rentner-Blechkuchen?«
Niklas schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Niemand konnte so gut Donauwellen backen wie meine Oma. Und nichts fehlt mir mehr. Eine richtige Donauwelle bekommt man nirgendwo, nicht in Spanien, nicht in Kasachstan und erst recht nicht auf Bali.«
»Spanien? Kasachstan? Da warst du also, bevor du nach Bali gekommen bist?«
Niklas seufzte. »Ich befürchte, jetzt bin ich dran. Ich muss meinen Teil der Abmachung einhalten.«
Mira grinste. »Allerdings.«
»Okay. Dann lass uns in die Küche gehen, ich lade dich auf ein Glas hausgemachte Limonade ein.«
Mira half Niklas, die restlichen Yogamatten zusammenzurollen, und folgte ihm dann in die Küche, die jedoch eher wie eine riesige u-förmige Bar aussah. Wie der Yogaraum hatte die Küche keine festen Wände, sondern lediglich ein Bambusdach, das vor Sonne und Regen schützte.
»Nimm Platz«, Niklas bot Mira einen Barhocker an und machte sich dann hinter der Theke zu schaffen. Er legte Limetten, Rohrzucker, einen Sack Eiswürfel und drei Maracujas auf die Arbeitsfläche und begann mit der Zubereitung.
»Es war nie geplant, dass ich für elf Jahre auf Wanderschaft gehe. Wenn ich es mir recht überlege, war nicht einmal geplant, dass ich einen handwerklichen Beruf ergreife.«
»Ach nein? Was wolltest du dann werden?«
»Die Frage sollte eher lauten: Was solltest du werden, wenn es nach deinen Eltern gegangen wäre?«
Mira grinste, weil ihr solche Geschichten natürlich bekannt waren. Nicht von sich zu Hause, da hatte es nie Druck gegeben. Aber von anderen. Medizinstudierende, die aus Arztfamilien stammten. Unternehmerkinder, die BWL studierten, um eines Tages die Firma zu übernehmen. »Was wärst du denn geworden, wenn deine Eltern entschieden hätten?«
Niklas verkniff das Gesicht. »Anwalt.«
Auch Mira machte eine Grimasse. »Uh.«
»Genau. Ich hab es drei Semester ausgehalten. Dann ging gar nichts mehr.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Immerhin hast du es so lange versucht. Ich kapituliere schon nach einer Stunde.«
»Absolut richtig«, erwiderte Niklas mit gespieltem Ernst und nickte. Während er die Limetten ausquetschte, sprach er weiter. »Ich habe anderthalb Jahre meines Lebens an Jura verschwendet. Weil ich dachte, dass ich Anwalt werden muss. Das war so eine tief sitzende Überzeugung in mir, dass ich sie zunächst gar nicht infrage gestellt habe. Mein Leben lang hatten meine Eltern davon gesprochen, dass ich einmal ihre Kanzlei erben würde. Das war schon beschlossene Sache, ohne dass mich jemand gefragt hat. Ich hab es ja nicht einmal selbst getan.«
»Und dann?«, fragte Mira nach, denn nun wollte sie wissen, wie es Niklas von seinem unglücklichen Jurastudium bis nach Kasachstan und Bali verschlagen hatte.
Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nach Freiburg gegangen, habe mit dem Studium angefangen und bin in eine handfeste Depression geschlittert. Anderthalb Jahre nach der Immatrikulation war ich in der Psychiatrie. ›Akute suizidale Krise‹, stand auf dem Anamneseblatt.«
»Scheiße«, murmelte Mira leise und meinte es auch so. Ihr Burn-out kam ihr wieder in den Sinn. Den sie am liebsten ganz anders genannt hätte. Erschöpfungssyndrom. Wie das klang.
»Hm-hm.« Niklas’ Blick verlor sich im Nichts, und Mira kam es so vor, als ob er gerade eine kurze Zeitreise in die Vergangenheit unternähme. Sie wollte ihn nicht stören, also wartete sie, bis er sich aus der Erinnerung wieder losriss.
»Meine Eltern waren alles andere als begeistert, als ich ihnen nach meiner Entlassung eröffnete, dass ich nicht wieder an die Uni zurückkehren würde«, fuhr Niklas fort. »Es eskalierte dann richtig, als ich ihnen gesagt habe, dass ich Schreiner werden will.«
»Warum denn das?«
»Weil das ›nur‹ ein handwerklicher Beruf ist. Eine Ausbildung, kein Studium.«
Mira zog eine Augenbraue hoch. »Was ist denn das für ein Mist?«
Er verdrehte die Augen. »Elitäres Akademikerdenken«, erklärte er, »von Menschen, die für ihre Kinder nur das Beste wollen und Angst haben, dass Schreiner weniger Anerkennung erfahren und nicht so viel Geld verdienen wie Scheidungsanwälte.«
»Autsch«, sagte Mira, weil sie sich vorstellen konnte, wie heftig es war, so etwas über die eigene Familie zu sagen. Und weil sie sich ausmalte, wie es Luna wohl gehen würde, wenn ihre Eltern ihr das Gefühl gegeben hätten, als Erzieherin wäre sie weniger wertvoll oder wichtig für die Gesellschaft als ihre große Schwester, die Unternehmensberaterin. Im Gegenteil. Alle bei Mira zu Hause wussten, dass Lunas Job hundertmal relevanter für das soziale Miteinander und das System war als Miras.
Niklas winkte ab. »Ist schon okay. Aber die Ausbildung war hart. Sie haben mich finanziell nicht unterstützt, und BAföG hab ich natürlich auch keines bekommen, weil meine Eltern zu viel verdienen. Ich lernte, mit sehr wenig Geld auszukommen – das wäre mir vorher nicht in den Sinn gekommen, dass man von nicht mal tausend Euro im Monat leben kann. Inklusive Miete, Lebensmitteln und so weiter.«
Mira nickte zustimmend. Ihre Eltern waren nicht wohlhabend, aber unterstützt hatten sie Mira immer. Selbst während der Unizeit hatte sie sich niemals Gedanken darüber machen müssen, wie sie über die Runden kam. Plötzlich verspürte sie so etwas wie tiefe Dankbarkeit. Vielleicht war das auch ein Grund, warum sie sich immer so angestrengt hatte, ihre Familie stolz zu machen. Damit sie sahen, dass sich der Einsatz gelohnt hatte. Und Mira es wert war, dass sie jahrelang verzichtet hatten.
»In meiner Abschlussklasse gab es einige, die auf die Walz gehen wollten«, erzählte Niklas weiter, während er den Limettensaft mit dem Fruchtfleisch der Maracujas und zwei Esslöffeln Rohrzucker vermischte und die Eiswürfel in zwei Gläser gab. »Und da dachte ich: Was hält mich denn bitte in Deutschland? Ich hab doch eh schon anderthalb Jahre verschenkt, und stolz machen kann ich auch niemanden mehr. Außerdem fand ich, dass der ›Ernst des Lebens‹ schon früh genug bei mir begonnen hatte – und ich wollte mir eine Pause gönnen. Zumindest eine Pause vom klassischen Weg. Also entschied ich mich dazu, genau das zu tun, wonach mir der Sinn stand.« Er zuckte mit den Schultern und goss Mineralwasser auf die Eiswürfel und das Zucker-Saft-Gemisch. »Das war der Startschuss. Ich verkaufte all meinen Besitz, was zugegebenermaßen nicht viel war. Dann packte ich meine Sachen, kündigte Wohnungs- und Handyvertrag, feierte eine geile Abschiedsparty und zog los.«
Mira fiel fast vom Hocker. »Wie? Auf Wanderschaft hat man kein Handy?«
Niklas schüttelte grinsend den Kopf und schob ihr das Glas Limonade über den Tresen. »Nope. Aber keine Sorge, das ist wirklich nicht das Schlimmste. Die Nächte, in denen man draußen pennen muss, sind übler. Vor allem im Winter.«
Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie Gesellen auf der Walz vorankamen, wo sie schliefen, wie sie sich ernährten oder warm hielten. Auch die einfachsten Grundbedürfnisse, fiel ihr zum ersten Mal auf, musste man auf Wanderschaft erfüllt bekommen. Ein trockener Platz zum Schlafen. Und vielleicht sogar eine warme Mahlzeit.
»Krass«, murmelte sie leise, wobei sie damit eher ihre Erkenntnis als Niklas’ Aussage kommentierte, und schlürfte von ihrer Limonade. »Hm. Lecker«, sagte sie dann anerkennend und prostete Niklas zu.
»Danke.« Er lächelte breit.
»Okay, aber jetzt zu deiner Route. Wie bist du nach Bali gekommen?«
Niklas setzte das Glas ab und nahm die Finger zu Hilfe, an denen er abzählte. »Die ersten drei Jahre der Walz war ich nur in Europa, zuerst in Deutschland und der Schweiz, danach in Frankreich. Dort arbeitete ich hauptsächlich an Fachwerkhäusern im Elsass, das war wirklich toll. Als die drei Jahre zu Ende waren, beschloss ich, noch einen Abstecher nach Spanien zu machen. Von dort ging es nach Italien, dann über Slowenien nach Osteuropa, Ungarn, Tschechien und Polen.« Er kratzte sich am Kopf. »Dann waren fünf Jahre rum, und ich musste entscheiden, wie es weitergeht. Also fuhr ich kurz zurück nach Hause, ließ mir einen Reisepass ausstellen und alle möglichen Impfungen verpassen, sagte meinen Eltern auf Wiedersehen, und …« Er machte eine pfeilartige Geste mit den Fingern. »Ab nach Osten.«
Mira lehnte sich nach vorn. »Erzähl!« Sie war jetzt Feuer und Flamme. Sie, die immer nur dem schnurgeraden Weg gefolgt war, der vorgezeichnet schien, empfand es als unglaublich spannend, eine alternative Lebensgeschichte zu hören, in der ein Mensch so unglaublich freie Entscheidungen getroffen hatte. Die Vorstellung, wo sie heute wäre, wenn sie an den Gabelungen des Lebens andere Abzweigungen genommen hätte, war sowohl aufregend als auch verstörend. Mira bemerkte, dass sie trotz der hohen Temperaturen fröstelte.
»Über den Balkan bin ich in die Türkei gereist und habe in Istanbul an einigen historischen Bauten mitgearbeitet.«
»Und das alles, ohne Geld für Transport und Übernachtung auszugeben? Das ist so irre!«
Niklas lachte. »Man kommt, gerade in Osteuropa und in der Türkei, per Anhalter richtig weit. Und ich verrate dir noch etwas: Nirgendwo auf der Welt sind die Menschen so wenig gastfreundlich wie in Deutschland. Die finden das zwar toll, was Wandergesellen machen, aber bei sich schlafen lassen wollen sie dich trotzdem nicht. In Polen oder Ungarn, der Türkei, dem Iran oder Usbekistan ist das was völlig anderes.«
Mira riss die Augen auf. »Du bist per Anhalter durch den Iran gereist?«
Niklas lachte. »Na klar. Offen gestanden wäre ich aus dem Iran sogar fast nicht mehr herausgekommen.«
Sie rief: »Was?«, und er lachte noch lauter.
»Nein, nicht, wie du denkst. Aber im Iran ist es so, dass du einen Schlafplatz für eine Nacht findest und dann eingeladen wirst, eine ganze Woche zu bleiben. In der Woche lernst du die gesamte Verwandtschaft der Person kennen, bei der du übernachtest, und alle wollen, dass du danach zu ihnen kommst. Das ist verrückt, so etwas habe ich nie wieder erlebt.«
Mira klatschte vor Begeisterung in die Hände und warf laut lachend den Kopf in den Nacken. Was für eine irre Geschichte, sie konnte gar nicht genug davon bekommen. »Weiter«, forderte sie Niklas auf. »Erzähl weiter!«
»Okay, lass mal überlegen. Als ich irgendwann doch das Land verlassen konnte – und ehrlicherweise auch musste, wegen des Visums –, ging es erst nach Usbekistan und dann, zu Beginn meines siebten Jahres, nach Kirgisistan und Kasachstan. Dort blieb ich dann hängen, lebte eine Weile mit Nomaden und half beim Bau von Jurten.« Er trank von seiner Limonade und nickte dem Glas zu. »Stimmt, das ist lecker. Und dann … trampte ich nach Indien. Von dort ging es nach Nepal, China, Vietnam, Thailand und schließlich nach Indonesien. Zu diesem Zeitpunkt war ich neun Jahre unterwegs und kannte es im Prinzip gar nicht mehr anders.« Er legte den Kopf schief. »Tja, und seit einem Jahr bin ich hier auf Bali.«
»Die ganze Route auf dem Landweg? Ich glaub’s nicht«, sagte Mira begeistert.
»Ne. Manchmal musste ich schon das Schiff nehmen. Aber dann hab ich mir eben einen Sponsor gesucht oder bei der Crew angeheuert.« Niklas zuckte wieder mit den Schultern. »Wenn man Zeit hat, kommt man auch auf kreativere Einfälle und geht andere Wege.«
Mira dachte über seine Worte nach. Zeit hatte sie eigentlich nie, zumindest nicht nach ihrem Empfinden. Sie war immer gestresst und hasste es, wenn sie warten musste. Geduld war noch nie eine Tugend von ihr gewesen, aber wenn sie so darüber nachdachte, war es im Laufe der letzten Jahre schlimmer mit ihr geworden. Jetzt bekam sie schon Hummeln im Hintern, wenn sie am Sonntag nicht ins Büro gehen konnte, um die Sachen aufzuarbeiten, die über die Woche liegen geblieben waren. Manchmal träumte sie davon, dass sie zwei Wochen lang unbehelligt vor sich hin arbeiten konnte und endlich mal an einen Punkt kam, wo sie den Aufgaben nicht hinterherrannte, sondern ihnen einen Schritt voraus war. Ihr war bewusst, dass es sich dabei um eine Illusion handelte – denn wann immer sie ihr Mailprogramm öffnete, explodierte im Prinzip ein Tischfeuerwerk mit unzähligen To-dos und ließ ihr Adrenalin in ungeahnte Höhen schnellen.
Sie richtete den Fokus wieder auf Niklas, auch weil es ihr unangenehm war, sich eingehender mit ihren Gedanken zu beschäftigen. Denn was ihr schon aufgefallen war in der letzten Woche: Seit sie auf Bali war, schlief sie zwar schlechter – doch daran war allein der Jetlag schuld. Das Schwindelgefühl, vor allem aber die Kopfschmerzen waren verschwunden. Aus einem ihr unbekannten Grund fühlte sie sich auch … klarer als noch vor einigen Wochen. Als ob sich ein Nebel gelüftet hätte. In den vergangenen Monaten war sie manchmal zerstreut gewesen oder hatte bisweilen Aufgaben oder Termine vergessen, und im Anschluss hatte sie sich natürlich fürchterlich über sich selbst geärgert. Seit sie auf Bali war, konnte sie sich auf ihr Hirn wieder verlassen. Und das, obwohl sie schlechter schlief als zu Hause.
»Und wie bist du zum Yoga gekommen?«
»Indien. Genauer gesagt, der Süden. Da bin ich in einem Ashram gelandet, und schneller, als ich gucken konnte, hatte mich Yoga am Wickel«, erklärte Niklas grinsend und wurde dann wieder ernst. »Ich habe dem Yoga viel zu verdanken. Ich war früher oft impulsiv und launenhaft. Seit ich Yoga praktiziere, kann ich viele Dinge besser an mir abperlen lassen. Ich muss nicht mehr zu allem eine Meinung haben und kann mir auch mal meinen Teil denken, ohne in die Diskussion zu gehen.«
»Ach, so einer warst du?«, sagte Mira lachend. »Aber sag mal, glaubst du wirklich, dass dich das Yoga verändert hat? Oder war es nicht eher die Reise? Ich kann mir vorstellen, dass elf Jahre unterwegs einen mehr prägen als alles andere vorher im Leben. Ich meine … es gibt Leute, die in dieser Zeit heiraten, Kinder bekommen, ein Haus bauen, sich scheiden lassen und noch mal von vorn anfangen.«
Niklas lachte wieder. »Du hast recht. Und klar, meine Reise hat sicherlich großen Einfluss auf mein Innenleben und meine Psyche genommen. Im Grunde bist du auf so einer Wanderschaft ja permanent außerhalb deiner Komfortzone. Das heißt, du bist immer wieder dazu gezwungen, dich anders zu verhalten, zu reflektieren, dir neue Strategien zurechtzulegen und so weiter. Ich habe aber schon gemerkt, dass sich in Indien noch einmal etwas in mir verändert hat. Und das kann ich jetzt auf die vielen Currys schieben, oder es hat doch etwas mit Yoga zu tun.« Er lächelte schief. »Yoga hat mir gezeigt, dass die größte Reise im Leben die nach innen ist.«
Mira schwieg einen Moment und dachte über Niklas’ Worte nach. Sie bemerkte, dass es in ihrem normalen Leben gar nicht so häufig vorkam, dass sie sich Zeit für eine Antwort nehmen konnte. Dass sie überlegen durfte – nicht nach einer Lösung suchen oder eine Entscheidung treffen, sondern nachdenken. Nachfühlen.
Jemanden wie Niklas hatte sie noch nie zuvor getroffen. Er wirkte so offen, neugierig und jung einerseits und erwachsen, reflektiert und weise andererseits. Es fiel ihr leicht, sich mit ihm zu unterhalten. Wenn sie redeten, stellte er immer Blickkontakt her. Er hörte Mira nicht nur zu, um etwas zu sagen, sondern weil es ihn interessierte, was sie dachte. Das war … bemerkenswert. Und gleichzeitig erschreckend. Wie oft hört mir eigentlich jemand aktiv zu?, fragte sie sich und bemerkte, dass ihr die Antwort darauf nicht gefiel. Und was noch viel schlimmer war: Wie oft hörte sie eigentlich bewusst jemandem zu? Nicht dem, was er sagte … sondern wie? Sie fragte sich nie, was eine Person damit wirklich ausdrücken wollte. Welche Gefühle dahinterstanden. Welche Gedanken und Überzeugungen. Sie hinterfragte ohnehin sehr wenig. Vielleicht, weil sie sich bislang bis auf Luna nur für wenige Menschen aufrichtig interessiert hatte.
Scheiße, dachte sie. Was bin ich eigentlich für ein ignoranter Mensch? Will ich das sein? Oder kann ich mich ändern?
Sie räusperte sich. Denn es gab eine Frage, die sie Niklas gern stellen wollte. Das wunderte sie. Eigentlich war sie niemand, der sich gern mit anderen über ihr Innenleben austauschte. Oder freiwillig einen Seelenstriptease hinlegte. Aber sie wusste um das Phänomen der flüchtigen Intimität, das erklärte, warum man in einem vorübergehenden, unverbindlichen Kontext manchmal viel mehr von sich preisgab als in der gewohnten Umgebung. Wenn man nicht befürchten musste, seinem Gegenüber morgen in der Kaffeeküche der Firma zu begegnen oder sich später für die eigenen Geständnisse erklären zu müssen, fiel es leichter, die Hosen runterzulassen. Deswegen unterhielt man sich oft so gut mit Fremden, die man im Zug oder im Flugzeug traf. Man kam für eine bestimmte Zeit an einem bestimmten Ort als eine Art Schicksalsgemeinschaft zusammen, und wenn man es nicht darauf anlegte, sah man sich danach nie wieder.
Vermutlich würde sie auch Niklas nach ihrer Abreise nie wieder begegnen. Vielleicht war genau das der Grund, warum sie das Bedürfnis verspürte, sich mit ihm zu unterhalten und ja, auch etwas von sich zu erfahren, das sie noch nicht wusste.
»Du hast vorhin gesagt, ich würde mir nur einbilden, dass ich kein Talent fürs Yoga habe.«
Niklas widersprach sofort. »Also, so habe ich das bestimmt nicht gesagt.«
»Was hast du denn dann damit gemeint?«
Er nahm das Glas, das sie mittlerweile leer getrunken hatte, und füllte den Rest der Limonade hinein. »Du hast doch bestimmt schon mal etwas von Glaubenssätzen gehört.«
Sie zuckte unwillig mit der Schulter. »Klar. Wenn man denkt, dass man nicht liebenswert ist oder ein schlechtes Verhältnis zu Geld hat.«
»Exakt«, sagte er und nickte. »Glaubenssätze sind tief verwurzelte Überzeugungen, die wir über uns, andere oder die Welt haben, oft ohne sie bewusst zu hinterfragen. Sie können wie innere Regeln wirken. Beispielsweise: Ich muss immer perfekt sein. Oder: Das Leben ist schwer. Manchmal helfen uns Glaubenssätze, manchmal stehen sie uns im Weg.«
Mira trank von der Limonade und runzelte die Stirn. »Ich dachte, Glaubenssätze sind immer schlecht.«
»Keineswegs. Es gibt Menschen, die sind absolut überzeugt davon, dass sie Glückskinder sind. Oder dass das Leben es grundsätzlich gut mit ihnen meint. Oder dass sie Erfolgsmenschen sind, zum Beispiel.«
Mira nickte. »Ach so. Dann hab ich auch einen guten Glaubenssatz.«
»Und der wäre?«
»Ich kann härter arbeiten als alle anderen.«
Niklas blickte sie einen Moment schweigend an, dann sagte er: »Ist das wirklich ein guter Glaubenssatz? Übrigens unterscheidet man nicht in gut und schlecht, sondern in förderlich und nicht förderlich. Das ist weniger wertend.«
»Also, ich halte das für einen förderlichen Glaubenssatz. Er spornt mich an.«
»Hmhm«, machte Niklas. »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich wette, es ist nicht der einzige.«
Mira legte den Kopf schief und dachte nach. Gab es Dinge, die sie über sich dachte und die förderlich oder nicht förderlich für sie waren – von denen sie überzeugt war, egal, ob sie stimmten oder nicht? Nö. »Tut mir leid, aber ich glaube, das war’s. Ich bin vermutlich nicht so vielschichtig, dass da noch mehr in der Tiefe kommen könnte.«
Niklas ergriff das Glas, das Mira leer getrunken hatte, und stellte es zu seinem eigenen in die Spüle. Langsam begann er, die Gläser auszuwaschen. »Ein Glaubenssatz ist wie eine Brille, durch die wir die Welt sehen. Dabei bemerken wir die meisten Glaubenssätze gar nicht. Wir verstehen nicht, dass sie unsere Sicht verzerren. Als hättest du eine falsche Dioptrienzahl, und deine Augen hätten sich längst daran gewöhnt, weil sie permanent versuchen, den Mangel auszugleichen.«
Mira strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Du sagst damit, dass es auch bei mir stille Regeln gibt, nach denen ich funktioniere, nur dass ich mir ihrer nicht bewusst bin. Stimmt’s?«
Niklas blickte sie an. »Ehrlich gesagt wäre es merkwürdig, wenn es bei dir anders wäre. Die meisten Menschen tragen Dutzende Glaubenssätze in sich, ohne sie zu kennen.«
»Und was wäre so schlimm daran?«, wollte Mira wissen und bemerkte, dass Unbill in ihr aufstieg. Möglicherweise, weil sie das Thema auch anstrengend fand. »Nimm mal mich und das Yoga. Selbst wenn ich in Wahrheit eine unentdeckte Begabung dafür habe: Ist doch egal. Es macht mein Leben doch nicht nennenswert besser oder schlechter, ob ich nun eine begnadete Yogini werde oder nicht. So what? Dann verschwende ich eben ein Talent. Wäre doch kein Weltuntergang, ich komm ja trotzdem durchs Leben.«
»Absolut«, stimmte Niklas ihr zu. »Nur leider machen Glaubenssätze nicht beim Yoga halt. Sie beeinflussen alles. Dein Denken, deine Entscheidungen, dein Fühlen. Deine Beziehungen, zu dir und zu anderen, deine Arbeit, dein Wohlbefinden, sogar deine Gesundheit.«
»Meine Gesundheit?« Mira zog die Augenbrauen zusammen. Vielleicht ging ihr das doch alles zu weit. Dieses Gespräch. Niklas’ Diagnosen. Sie hatte recht gehabt, sie war niemand, der mit anderen so auf Tuchfühlung ging, zumindest nicht in seelischen Belangen.
Er trocknete die beiden Gläser ab. »Unbedingt. Das ist übrigens kein esoterischer Hokuspokus, sondern wird sogar von der Schulmedizin anerkannt, und die ist nun wirklich nicht dafür bekannt, dass sie weit über den Tellerrand blickt.«
Mira nickte. »Das stimmt. Erzähl weiter.«
Niklas holte tief Luft und sagte dann: »Also. Der Einfluss von nicht förderlichen Gedanken und Verhaltensweisen wird vor allem im Zusammenhang mit psychosomatischen Erkrankungen deutlich, bei denen seelische Belastungen zu körperlichen Beschwerden führen.«
»Aha.«
»Mach dich nur lustig«, sagte Niklas grinsend. »Es gibt jedoch Studien, die zeigen, dass negative Überzeugungen Stress auslösen können, der wiederum das Immunsystem schwächt, Entzündungen fördert und chronische Schmerzen verstärkt, während positive Glaubenssätze heilende Prozesse unterstützen können.« Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Auch wenn man Krebs, HIV oder Diabetes wohl eher nicht mit guten Gedanken heilen kann, ist ein positives Mindset sicher von Vorteil. Dazu gehören auch förderliche Glaubenssätze, die uns stärken und unterstützen.«
Mira nickte. »Okay, das verstehe ich alles.«
Niklas lächelte. »Glaubenssätze sind in erster Linie mentale Konstrukte. Sie können aber körperliche Reaktionen hervorrufen oder verstärken. Stell dir mal vor, du bist tief in deinem Inneren davon überzeugt, dass du nicht gut genug bist. Egal, wofür. Du hast es nicht drauf. Du bringst es einfach nicht. Die anderen sind immer besser als du.« Niklas legte den Kopf schief. »Überprüfe mal, wie sich dein Körper verändert hat, als ich diese Sätze gesagt habe.«
Mira wollte zuerst den Kopf schütteln und etwas entgegnen, doch dann fiel ihr auf, dass sie kaum merklich die Schultern nach oben gezogen und sich etwas geduckt hatte. Auch ihre Atmung kam ihr flacher vor. Konnte das wirklich an den paar Sätzen liegen, die Niklas ihr an den Kopf geworfen hatte – natürlich ohne wirklich sie damit zu meinen?
Er breitete die Arme aus. »Alles, was wir hören, sehen, riechen, schmecken oder in anderer Form wahrnehmen, wirkt sich auf uns aus und formt unser Denken. Und Glaubenssätze sind nichts anderes als Sätze, die wir uns unbewusst immer wieder vorsagen, die wir also in gewisser Weise zu hören bekommen.«
»Ich weiß«, sagte Mira und musste an ihren müden, schmerzenden Körper denken. In der Kurzzeittherapie nach dem Burn-out hatte sie zum ersten Mal davon gehört und es sich trotz einer gesunden Skepsis durchaus vorstellen können. Und immerhin, ihr Burn-out war ja der beste Beweis dafür gewesen. Der permanente Stress, der ihren Körper fast erdrückt und dazu geführt hatte, dass sie irgendwann nicht mehr hatte aufstehen können. Stress, das wusste Mira, konnte von außen, aber auch von innen kommen, also aus einem selbst. Und wurde auch von Glaubenssätzen verursacht.
»Genau genommen machen nicht die falschen Glaubenssätze krank, sondern das Verhalten, das daraus resultiert«, sagte Niklas ergänzend.
Mira runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«
»Erinnere dich an meine Geschichte. Ich habe drei Semester Jura durchgehalten, weil meine Glaubenssätze mir gesagt haben, ich müsste das genau so tun. Und am Ende der drei Semester war ich mit Depressionen in der Klinik.«
»Puh«, sagte Mira leise und dachte daran, wie müde sie in den vergangenen Monaten gewesen war. War das ein Symptom von echter körperlicher Erschöpfung? Oder vielleicht doch eine Art Hilferuf ihrer Psyche? Litt sie auch an akuter Glaubenssatzkrankheit wie Niklas vor so vielen Jahren?
Er fuhr fort, bevor sie den Gedanken weiterführen konnte. »Wenn ich andauernd denke, dass ich nichts auf die Reihe bekomme, wird sich das bestimmt nicht in einer stolzen, aufrechten Haltung zeigen. Und wenn ich ständig das Gefühl habe, dass mir alles über den Kopf wächst, fängt mein Herz an, schneller zu schlagen.«
Mira kamen die nächtlichen Momente in den Sinn, in denen das Herzrasen sie wach gehalten hatte. Lieber schnell an was anderes denken …
»Unser Gehirn«, er tippte sich gegen die Schläfe und bot Mira damit die perfekte Ablenkung, »unterscheidet nämlich nicht zwischen Realität und Fiktion. Wenn du also denkst, dass du kein liebenswerter Mensch bist, passiert in deinem Kopf dasselbe, wie wenn dir jemand das Gefühl gibt, dass du kein liebenswerter Mensch bist. Ganz generell gesagt: Wie du über dich selbst denkst, bestimmt, wie du dich fühlst. Man sollte deswegen höllisch aufpassen, was einem so alles durch die Birne geistert. Und vor allem nicht alles davon glauben.«
Mira kaute auf der Unterlippe herum. Das Gespräch driftete in eine unerwartete Richtung ab. Ihr war unwohl, aber sie konnte nicht genau sagen, woran das lag. Ob das auch eine solche körperliche Reaktion auf ein Gefühl war? »Wie kommt man diesen Glaubenssätzen denn auf die Schliche?«, fragte sie und bemerkte, dass sich ihre Stimme unsicherer anhörte, als sie beabsichtigt hatte.
»Da gibt es einige Möglichkeiten. Mit Therapie. Reflexion. Meditation. Aber auch über den Körper. Indem man beispielsweise wahrzunehmen versucht, welche körperlichen Reaktionen in einem auftauchen.«
Sie fühlte sich ertappt und konnte nicht umhin, an die Kopfschmerzen, die Schlafstörungen und den Schwindel zu denken, die sie seit einiger Zeit quälten. An die Vergesslichkeit, aber auch diese unendliche Müdigkeit, die sie nicht mehr loszuwerden schien. Auch wenn sie das meiste, was Niklas gerade gesagt hatte, unterschreiben würde: Das waren doch keine Auswirkungen von Glaubenssätzen in ihr. Nein, das waren ganz normale Symptome eines stressigen Lebens. Die meisten Menschen waren gelegentlich müde und erschöpft, da musste man doch nicht gleich zum Seelenklempner gehen. Oder zur Meditation. Oder gar zum Yoga! Und überhaupt. Es war so typisch, dass sofort in ihrer Psyche herumgestochert wurde, wenn sie nur ein einziges Mal Interesse an einem Thema wie Glaubenssätzen zeigte. Deswegen fand sie zwischenmenschliche Beziehungen jenseits der Arbeit auch so anstrengend, weil die meisten Leute andauernd ihre Grenzen überschritten. Und ihre Kompetenzen gleich noch dazu. Was wusste dieser Möchtegernschamane Niklas schon von ihren Glaubenssätzen? Oder ihrem Leben? Was bildete er sich überhaupt ein? Sie war doch kein Forschungsobjekt. Und nur weil er irgendwo in Indien seine Erleuchtung gefunden hatte, musste er ja wohl nicht jeden küchenpsychologisch durchtherapieren, der seine Wege kreuzte und zufälligerweise einfach keinen Bock auf diese Yogakacke hatte! Sie sprang vom Barhocker. »Danke für die Limo. Ich muss jetzt.«
Niklas machte ein betroffenes Gesicht. »Habe ich etwas Falsches gesagt? Ich weiß, gut gemeint ist nicht unbedingt gut gemacht. Worüber wir reden, ist ja irgendwie auch eine Operation am offenen Herzen. Und ich kann mir vorstellen, dass dir meine Anregungen vielleicht ein wenig belehrend vorkommen. Das liegt möglicherweise daran, dass wir es meist nicht gewöhnt sind, offen und ehrlich miteinander zu reden, aus Angst, wir könnten einander verletzen.«
»Das ist es nicht«, log Mira im Weggehen.
»Es tut mir leid, wenn ich dir …«, setzte Niklas erneut an, aber da war Mira schon zu weit weg, um den Rest seines Satzes zu hören. Für heute hatte sie definitiv genug Zwischenmenschliches erlebt.

					

				

					Manchmal ist der erste Schritt zur Veränderung, dass man die eigenen Gedanken infrage stellt

				Mira lag seit über einer Stunde wach und scrollte durch LinkedIn. Was für andere Leute Instagram, YouTube oder TikTok war, war für Mira das Berufsnetzwerk: ein verdammter Kaninchenbau. Wenn sie einmal hineingefallen war, fand sie in der Regel nicht so schnell wieder raus.
Sie warf einen Blick auf die Uhr. Halb sechs, die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber der Himmel hatte sich bereits orangerot verfärbt. Mira wälzte sich auf die andere Seite der Matratze und schnaufte. Ob Luna noch wach war? Eigentlich ging ihre Schwester stets vor elf ins Bett, allein schon, weil sie am Morgen früh rausmusste. Was für ein Tag war heute eigentlich? Wieder warf Mira einen Blick aufs Handy. Verdammt, auch noch Montag. Genauer gesagt Sonntagabend in Europa. Dann war Luna sicher bereits schlafen gegangen.
Mira überlegte, ob sie ihrer Schwester eine Nachricht schreiben sollte. Doch sie hatte Sorge, sie zu wecken. War Luna jemand, der das Handy nachts ausschaltete? Mira wusste es nicht. Was wäre mit einer Mail? Ach, Luna schaute so selten in ihr digitales Postfach, dass Mira auch gleich eine Steintafel von Bali nach Hause schicken konnte. Am besten waren eigentlich Sprachnachrichten. Luna las ohnehin nicht gern lange Mitteilungen, und schreiben mochte sie erst recht nicht, weshalb ihre Antworten auch immer recht spärlich ausfielen, zumindest dann, wenn sie schriftlich waren.
Mira beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Sie öffnete WhatsApp und suchte den Chat mit Luna heraus. Dann klickte sie auf die Emojis, weil sie das Gesicht mit dem Kussmund verwenden wollte – hielt jedoch verblüfft inne. Unter »zuletzt verwendet« befanden sich die fünf Zeichen, die sie am häufigsten einsetzte: ein Wecker, eine Kaffeetasse, ein Diagramm mit aufsteigender Kurve, eine Flamme und eine rennende Frau. Mira zog die Augenbrauen zusammen. Das waren ausschließlich Emojis, die mit ihrem Job zu tun hatten. Der Wecker stand für den permanenten Zeitdruck, den sie verspürte, der Kaffee hielt sie am Leben, das Diagramm zeigte an, was man von ihr und sie von ihrer Karriere erwartete, die Flamme stand für »on fire« sein, und die rennende Frau, nun ja, für die brauchte sie nun wirklich keine Übersetzung.
Mira rieb sich die Augen. Sie war so unglaublich müde, obwohl sie seit über einer Stunde wach war und nicht mehr in den Schlaf fand. Dieser verdammte Jetlag. Warum war sie auch in eine andere Zeitzone gereist? Sie hätte genauso gut nach Südafrika fliegen können oder auf die Malediven, die gerade mal vier Stunden Vorsprung vor Deutschland hatten. Oder sie wäre einfach zu Hause geblieben oder eben doch in den verfluchten Harz gefahren. Ein bisschen Wellness, ein paar Massagen und ganz entspannt ein paar Stunden am Tag auf den neuen Job vorbereiten, damit der Einstieg nicht so heftig wurde. Aber nein. Es hatte ja Bali sein müssen.
Sie schüttelte ihre Gedanken ab und suchte das Emoji mit dem Kussmund heraus, um es an ihre Schwester zu schicken. Ein paar Augenblicke später hatte sie Gewissheit: Die Nachricht war versendet worden, hatte aber nur ein Häkchen, und das blieb grau. Perfekt. Luna hatte ihr Handy ausgeschaltet oder auf »Nicht stören« eingestellt, also konnte Mira entspannt eine Sprachnachricht an sie versenden. Sie drückte auf das Mikrofon-Symbol und begann zu sprechen.
»Hallo, Luna. Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Wenn du aufwachst, bin ich schon wieder sieben Stunden vor dir. Du faules Stück.« Sie kicherte. »Mann, dieses Resort ist echt so ein Griff ins Klo. Surfen fällt aus, weil der einzige Lehrer sich verletzt hat, und der Yogalehrer hat mir ein Gespräch über meine Psyche aufgedrückt. Immerhin ist mein Zimmer toll, das Wetter spitze und der Strand vor der Haustür natürlich der Hammer. Trotzdem weiß ich nicht, ob ich hierbleibe. Ich bin seit weniger als vierundzwanzig Stunden da und find’s schon irgendwie langweilig.« Mira schnaufte hörbar. »Du kennst mich, ich will was erleben. Und hier ist jetzt gerade nur Yoga angesagt, was übrigens gar nicht mein Ding ist. Sorry, ich hab es versucht, aber Yoga und ich werden in diesem Leben keine Freunde mehr.« Sie hielt inne, überlegte, was sie noch sagen konnte. »Ich freu mich auf jeden Fall schon auf zu Hause. Und ich vermiss dich. Meld dich mal. Kuss.« Dann schickte sie die Nachricht ab und starrte auf den einen grauen Haken im Chatfenster.
Nach weiteren zehn Minuten, in denen sie rastlos durch verschiedene Online-Nachrichtenmagazine gescrollt hatte, gab sie sich geschlagen und stand auf. Sie hatte das Bedürfnis, etwas Sinnvolles zu tun, also schlüpfte sie in die Trainingssachen, die sie extra eingepackt hatte, und zog sich die Laufschuhe an. Dann verließ sie ihre Hütte und ging zum Strand. Die Sonne war mittlerweile aufgegangen, aber bis auf ein paar Fischer war noch niemand auf den Beinen. Mira wandte sich nach links und rannte los.
Wie immer war sie in den ersten Minuten viel zu schnell unterwegs und bekam schon nach wenigen Metern Seitenstechen. Im Sand zu joggen, war außerdem viel anstrengender als auf Asphalt, wie sie es normalerweise tat. Normalerweise … Beinahe hätte sie gelacht, zumindest wenn sie noch Atemluft dafür gehabt hätte. In ihrem Leben gab es normalerweise gar keinen Platz für Sport. Sie war froh, wenn sie die Zeit fand, die Treppe anstatt des Aufzugs zu benutzen. Schon vor einer Weile hatte sie sich bei einem dieser EMS-Studios angemeldet, die Trainingseinheiten mit Elektromyostimulation von gerade mal zwanzig Minuten anboten, die besonders effektiv sein sollten. Aber nicht mal dort ging sie trotz Abo regelmäßig hin. Und das machte sich nun nicht mehr nur durch kneifende Klamotten, sondern eben auch durch eine beschissene Kondition bemerkbar.
Sie war noch nicht am Ende des Strands angekommen, als sie eine Pause einlegen musste. Ihre Lunge pfiff, Mira schnappte nach Luft und musste sich vornüber auf die Oberschenkel aufstützen. Seit wann war sie so schlecht in Form? Wo war denn ihre ganze Energie hin? Das konnte doch nicht sein, dass sie nicht mal eine Viertelstunde Jogging durchhielt. Wie wollte sie in Kürze Vierzehnstundentage überleben, wenn sie schon nach wenigen Metern völlig außer Atem war?
Als ihr Puls nicht mehr galoppierte und sie wieder normal atmen konnte, ließ sie sich in den Sand sinken und öffnete die Schleifen der Schnürsenkel. Sie schob Schuhe und Socken von den Füßen und vergrub die Zehen im Sand, der trotz der frühen Morgenstunde bereits angenehm warm war. Für einen kurzen Moment genoss sie das Gefühl der unzähligen winzig kleinen Sandkörner, die sich zwischen ihre Zehen schoben und sie an den empfindlichen Stellen kitzelten. Mira legte den Kopf in den Nacken, sodass die Sonnenstrahlen ihr Gesicht erwärmten.
Sie wusste nicht, wie lange sie so dasaß. Vielleicht waren es fünf Minuten, vielleicht auch zehn. Nach einer Weile verspürte sie den Impuls, aufzustehen, und machte sich auf den Weg zurück ins Resort.
Dort angekommen, ging sie direkt in den Frühstücksraum, denn ihr Magen knurrte, und sie brauchte einen Kaffee. Helen und Anto waren schon wach und saßen an einer großen Tafel, die mit verschiedenen Schüsseln und Schälchen gedeckt war. Müsli, Porridge, tropische Früchte, getrocknetes Obst, Nüsse, Ölsaaten. Es sah köstlich aus.
»Good morning«, flötete die Kanadierin und wies auf den Platz neben sich. »Komm, setz dich. Willst du einen Kaffee?«
Mira freute sich über die herzliche Einladung und ließ sich neben Helen auf den Stuhl sinken. Während sie ihr Kaffee einschenkte, fragte Helen: »Wie war deine erste Nacht?«
»Äh, gut. Danke.« Sie griff nach einer Schüssel, schnappte sich eine Banane und begann, sie mit zügigen Handgriffen zu schälen. »Reichst du mir mal die Haferflocken? Und ist das Milch?« Mira biss das erste Stück von der Banane ab und kaute, und noch bevor sie den Bissen runtergeschluckt hatte, spülte sie mit Kaffee nach.
Helen betrachtete Mira, während sie die Vorratsdose mit den Haferflocken und die Karaffe mit der Milch vor ihr abstellte. »Hast du es eilig?«
Mira lächelte, ohne von der Banane aufzusehen. »Meine Oma hat immer gesagt: Wer schnell isst, kann auch schnell arbeiten.«
Helen schwieg, und Mira sah auf. Der Blick der Kanadierin war unverwandt auf sie gerichtet.
»Ist alles okay?«, fragte Mira, die nicht kapierte, warum die ältere Frau sie so anstarrte. Vermutlich wirkte sie einfach nur verfressen.
Helen streckte die Hände aus und hielt sie Mira hin. »Lass uns doch mal kurz innehalten und dieses Frühstück ganz bewusst erleben. Wir hetzen oft durch solche Momente, dabei könnten sie so viel reicher sein, wenn wir sie wirklich wahrnehmen.«
Mira guckte auf die ausgestreckten Hände, unsicher, was sie jetzt tun sollte. Sie hatte Hunger, vor allem aber hatte sie keine Lust, sich über den Geruch von Kaffee oder den Geschmack dieser ollen Banane Gedanken zu machen. Sie drehte den Kopf, sah Anto an. Doch der grinste nur, ergriff eine von Helens ausgestreckten Händen und hielt Mira die eigene Rechte hin.
Sie seufzte und legte das Messer weg. Sie hätte sich in einem echten Wellnesstempel einmieten sollen, verflucht noch mal. Wo man sie massierte und ansonsten die Klappe hielt.
»Danke für dieses Essen und diesen Ort und für diese Sinne, mit denen wir wahrnehmen.«
Helen ließ Miras Hand los, und die wollte sich schon wieder an die Banane machen, als sie bemerkte, dass die Kanadierin ihr eine Kiwi hinhielt.
»Oh. Danke«, sagte Mira und nahm Helen die Kiwi ab.
»Hast du Lust auf eine kleine Achtsamkeitsübung, Mira?«, wollte Helen von ihr wissen.
»Eigentlich hab ich hauptsächlich Lust auf mein Müsli«, gab Mira ehrlich zu.
Helen lachte, und auch Anto musste grinsen. »Es wird nicht lange dauern. Versuch es doch mal.«
Mira seufzte hörbar. Astrids und Niklas’ Worte kamen ihr in den Sinn. Dass es hier im Resort auch darum ging, voneinander zu lernen. Sich zu öffnen für die Meinungen anderer und deren Anregungen anzunehmen – zumindest aber anzuhören. »Von mir aus. Aber nur, wenn du mir erklärst, wofür das gut sein soll.«
»Gern.« Die Kanadierin lächelte. »Wir rasen oft durch unseren Alltag. Erledigen Dinge im Vorbeigehen, machen viele Sachen auf einmal. Multitasking ist das Gebot der Stunde! Das Problem ist aber: Unser Hirn ist gar nicht dafür gemacht, mehrere Prozesse gleichzeitig am Laufen zu haben. Es erfordert viel Energie, Aufgaben nicht nacheinander, sondern gleichzeitig zu erledigen – und blöderweise steigt dabei sogar unsere Fehlerquote.« Helen warf Anto einen Seitenblick zu, und er lächelte wissend. »Außerdem tun wir nichts ›richtig‹. Wir sind mit dem Kopf oft an einem anderen Ort, aber nicht bei der einen Sache, die uns gerade beschäftigt. Wir sind unachtsam. Nachlässig. Handeln unüberlegt.«
Mira betrachtete die Kiwi in ihrer Hand. »Und die soll dagegen helfen?«
Anto und Helen lachten. »Na ja«, sagte Helen, »zumindest der achtsame Umgang mit der Kiwi kann etwas gegen die permanente Rushhour im Gehirn tun.« Sie beugte sich vor. »Achtsamkeit zu trainieren ist sinnvoll, gerade für jemanden wie dich.«
Mira runzelte die Stirn und wollte intervenieren, doch Helen hob die Hand und sprach weiter.
»Ich sehe dich, Mira. Du bist immer mit voller Kraft unterwegs, und ich schätze, wenn ich dich fragen würde, würdest du sagen, dass du stets zweihundert Prozent gibst. Korrekt?«
Mira fühlte sich – wieder einmal – ertappt und nickte unwirsch.
»Ich wette, du legst nicht mal beim Essen eine Pause ein. Damit bist du ja weiß Gott nicht allein. Geh heute mal in ein Restaurant und schau dich um. Auf wie vielen Tischen liegen keine Handys? Wie viele Gäste sprechen miteinander, anstatt auf ihren Bildschirmen herumzutippen?«
Mira schwieg. Natürlich hatte Helen recht. Es gab kaum eine unregelmäßige Mahlzeit, die Mira nicht mit dem Smartphone in der Hand zu sich nahm, und selbst wenn der Bildschirm mal aus blieb, holte sie sich über einen Podcast virtuelle Gesellschaft an den Tisch. Das alles lenkte sie meist sehr vom Essen ab, und ehe sie sichs versah, hatte sie mehr in sich reingespachtelt, als sie eigentlich hatte essen wollen. Dazu die mangelnde Bewegung, der Stress und der Schlafmangel … kein Wunder, dass sie zugenommen hatte.
»Achtsamkeitsübungen sind wirklich einfach«, holte Helen sie zurück ins Hier und Jetzt und zeigte auf die Kiwi in Miras Hand. »Sie helfen, den Geist zu beruhigen, und senken so unseren Stresspegel. Außerdem, und das dürfte dich interessieren, fördern sie die Konzentration, da sie uns lehren, wie wir uns bewusst auf den Moment fokussieren, anstatt mit den Gedanken an tausend Stellen gleichzeitig zu sein.« Helen suchte ihren Blick und sah sie fest an. »Achtsamkeit kann dir helfen, ein besseres Verständnis für deine Emotionen, Gedanken und Verhaltensmuster zu entwickeln. Sie soll sogar bei Depressionen wirksam sein.«
Mira spürte, wie sich ihr die Kehle zuzog. »Ich hab keine Depressionen«, stammelte sie und spürte einen heftigen Fluchtreflex in sich. Bevor sie jedoch vom Tisch aufspringen konnte, berührte Helen sie an der Hand. Sofort fühlte Mira sich ruhiger.
»Das behauptet auch niemand, Darling. Aber du wirkst, wenn du mir das Urteil erlaubst, ziemlich abgekämpft. Als wenn du seit einer sehr langen Zeit im Dauerlauf unterwegs wärst und dir nie eine Pause gegönnt hättest.«
Mira kniff die Lippen zusammen und schwieg. Es war ihr unangenehm, dass Helen sie offenbar durchschauen konnte. Eigentlich war Mira für ihr Pokerface bekannt und unter Kollegen sogar berüchtigt. Offenbar hatte sie ihre Schutzmaske aber nicht mit nach Bali genommen. Sowohl die Schwedin als auch Niklas hatten ihr auf den Kopf zugesagt, wie sie Mira wahrnahmen – und jetzt reihte sich Helen auch noch ein. Sie fühlte sich unwohl, sie mochte das nicht. Und dann dachte sie: Und was, wenn sie am Ende vielleicht doch ein bisschen recht haben?
»Okay«, sagte Mira schließlich. »Legen wir los.«
Helen klatschte in die Hände und nahm sich ebenfalls eine Kiwi. »Wunderbar. Anto, du auch?«
Der Riese schüttelte den Kopf und erhob sich vom Tisch. »Ich möchte am Morgenyoga teilnehmen, das in fünf Minuten beginnt.« Er nickte Mira zu. »Viel Spaß. Bis später.«
Als sie allein waren, richtete Helen ihre Aufmerksamkeit auf Mira. »Toll, niemand wird uns stören.« Sie lächelte Mira aufmunternd zu. »Setz dich aufrecht und bequem hin und leg die Kiwi vor dir auf den Tisch. Schau sie dir in Ruhe an. Nimm ihre Form wahr, betrachte sie genau und lass sie auf dich wirken. Wenn du magst, kannst du die Kiwi auch in die Hand nehmen und sie von allen Seiten anschauen.«
Mira wusste nicht so recht, wie sie sich fühlen sollte, während sie die Kiwi ergriff und sie ansah. Das war eine ganz gewöhnliche Kiwi. Vielleicht etwas größer als andere. Das Braun der Schale sah genauso aus, wie Mira es schon Hunderte Male gesehen hatte. Und auch die Härchen fühlten sich exakt so an, wie Mira es erwartet hatte.
Toll. Ich fummele an einer Kiwi herum, dachte sie sich und hoffte, dass ihr Magenknurren die Übung nicht torpedierte.
»Spüre, wie sich die Kiwi anfühlt«, forderte Helen sie auf. »Ist die Oberfläche weich oder fest? Sind die Härchen kratzig oder sanft? Wie fühlt sich das an, wenn du die Kiwi in eine Hand nimmst und sie vollständig umschließt? Erfasse ihre Textur. Streiche mit den Fingern über die Schale und nimm wahr, wie rau sie an manchen Stellen ist. Wenn es dir leichter fällt, kannst du die Augen dabei schließen.«
Mira machte tatsächlich die Augen zu und kam sich sofort etwas weniger merkwürdig vor. Außerdem schien es ihr, dass sie sich so eher auf diese komische Übung einlassen konnte.
»Halte die Kiwi mal an deine Nase und riech an ihr. Was nimmst du wahr? Ist der Geruch subtil oder intensiv? Wonach riecht sie?«
Mira hob die Hand mit der Kiwi darin und schnupperte an ihr. Sie roch fantastisch, reif und süß, mit einem Hauch säuerlicher Frische. Mira musste lächeln, als sie sich vorstellte, wie der Geschmack auf ihrer Zunge explodierte.
»Vielleicht erinnerst du dich auch an etwas Bestimmtes, wenn du den Duft wahrnimmst.«
Kaum dass Helen zu Ende gesprochen hatte, wurde Mira in ihre Erinnerung geworfen. Sie sah die Bilder, als würde sie ein Fotoalbum durchblättern.

					Griechenland, Sommer 1998. Mira war acht Jahre alt und ging schon in die dritte Klasse. Luna, zwei Jahre jünger, würde in ein paar Wochen eingeschult werden. Sie waren in den Ferien, Mama, Papa, Mira und Luna. Zum ersten Mal mit dem Flieger weg, in den Süden, nach Thessaloniki, und von dort weiter mit einem großen, hellblauen Reisebus, der sie und viele andere Urlauber am Flughafen aufsammeln und alle paar Kilometer anhalten würde, um Menschen vor großen Hotels in die sommerliche Hitze zu spucken. Ihr Ziel war eine Insel östlich der drei Landzungen von Chalkidiki und hieß Thassos. Darüber musste die überdrehte und unausgeschlafene Luna schon die ganze Zeit Witze reißen, weil sie sich vorstellte, dass die Insel, auf der sie zwei Wochen bleiben würden, wie die Teetassen im Zeichentrickfilm Die Schöne und das Biest von Disney verzaubert wäre und in der Nacht heimlich zu tanzen anfinge.

					»Und dann dreht sich die ganze Insel im Kreis, und uns wird schwiiiiindelig!«, rief sie und trudelte so lange um die eigene Achse, bis sie fast vom Bordstein der Haltestelle gefallen wäre, an der sie standen und darauf warteten, dass alle Koffer verladen waren und sie einsteigen konnten. Sie kicherte albern und hielt sich an Mira fest.

					Die war genervt. Ihre Schwester war zwar noch klein, aber so kindisch! Schon wieder zupfte es an ihrem Ärmel. »Spielen wir gleich Halli Galli?«, wollte die kleine Schwester wissen und hielt den Karton mit dem Kartenset in die Luft.

					Da riss Mira der Geduldsfaden. Mit Nachdruck schob sie die ausgestreckte Hand mit dem Spiel darin zur Seite. »Du bist so blöd, Luna! Im Bus kann man nicht Karten spielen, da fliegt alles durch die Gegend. Und mir wird schlecht, wenn ich nicht aus dem Fenster gucke, das weißt du ganz genau. Lass mich endlich in Ruhe!«

					Sobald die Sätze ihren Mund verlassen hatten, tat es Mira leid. Sie blickte in das Gesicht ihrer Schwester, deren Augen sich mit Tränen füllten. Mira wollte etwas sagen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.

					»Du bist so gemein«, flüsterte Luna fassungslos, dann warf sie sich Papa in die Arme und fing hemmungslos an zu heulen.

					»Mira? Kommst du mal zu mir?« Die Stimme ihrer Mutter war sanft und liebevoll wie immer. Mira wusste, dass sie keinen Ärger erwarten musste. Dennoch fühlte sie sich mies, als Mama sie ganz eng an sich zog. »Ich weiß, dass du manchmal genervt bist von Luna. Aber sie ist noch klein. Du warst auch mal klein und hast uns genervt«, neckte ihre Mutter sie und kitzelte Mira an der Seite. »Außerdem bist du doch die Große. Denkst du, du kannst versuchen, ein bisschen netter zu deiner Schwester zu sein? Du weißt doch, die klügere Zahnbürste gibt nach.«

					Mira, die trotz des lustigen Spruchs, den ihre Mutter gemacht hatte, die Schultern hängen ließ wie eine Zimmerpflanze, der man das Wasser vorenthalten hatte, nickte widerwillig.

					»Wir machen das so«, sagte die Mutter laut zu allen, »wenn wir heute Abend im Hotel ankommen und noch nicht zu müde sind, spielen wir alle gemeinsam eine Runde Halli Galli, bevor wir ins Bett gehen, okay? Und jetzt spielen wir ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹. Dabei wird nämlich niemandem schlecht, und wir kriegen auch noch was von der Gegend mit. Ich fang an. Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist … hellblau!«

					Der Urlaub wurde richtig schön. Denn das Hotel hatte einen riesigen Pool und ein Kinderprogramm, das von morgens um sieben bis abends um acht angeboten wurde. Den ganzen Tag lang waren Mira und Luna bei der Animation, beim Wettrutschen, Wasserfarbenmalen, Schnorcheln oder in der Minidisco. Das Beste aber war: Es gab andere, die sich um Luna kümmerten und nett zu ihr waren. Nicht Mira. Sie wurde nicht dazu aufgefordert, mit ihrer kleinen Schwester zu spielen oder die klügere Zahnbürste zu sein. Sie wurde nicht dafür verantwortlich gemacht, wenn Luna nicht richtig eingecremt war, zu viel Saft trank oder auf der Rutsche mit dem Kopf voran in die Röhre sprang. Und an dem Tag, als sie zu einer nahe gelegenen Obstplantage fuhren und Luna sich eine auf dem Boden liegende Kiwi trotz der weichen, matschigen Stellen mitsamt der Schale einverleibte, schwieg Mira einfach und guckte in die andere Richtung. Denn für zwei Wochen in ihrem Leben musste sie nicht auf ihre kleine Schwester achten, sondern durfte genauso viel Blödsinn und Quatsch machen wie alle anderen Kinder.

					Es wurden die einzigen zwei Wochen, an die Mira sich später als unbeschwerte Zeit erinnern würde. Denn nur einen Monat später wurde Luna eingeschult. Es dauerte nicht lange, bis man herausfand, dass sie sich schwerer tat als andere. Vor allem schwerer als Mira. Als die Schulpsychologin sie eines Tages beiseitenahm und ihr in ihrer ruhigen, erwachsenen Art erklärte, warum Luna nicht mehr auf dieselbe Schule gehen könne wie sie, da wusste Mira, dass sie ab jetzt besonders nett zu ihrer Schwester sein musste. Es war das erste Mal, dass Mira das fremde Wort hörte, das Lehrer und Eltern fortan benutzten, wenn sie von Luna sprachen. Damals ahnte Mira noch nicht, dass es ihr Leben von Grund auf verändern würde.

				
Sie schlug die Augen auf und blinzelte. Das Erste, was sie sah, was Helens freundliches Lächeln. Sie hatte ihre Hand auf Miras Arm gelegt, ihr Daumen streichelte sie vorsichtig.
»Alles in Ordnung?«
»Ja, ich …« Mira suchte nach Worten. »Ich war wohl gerade irgendwie weg.«
»In einer Erinnerung, scheint es mir.« Helen legte den Kopf schief. »Du beschäftigst dich nicht oft mit der Vergangenheit, oder?«
Mira dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte sie kaum merklich den Kopf. »Nein. Was vergangen ist, kann ich doch ohnehin nicht ändern.«
»Das stimmt.« Helen nickte. »Aber durch die Vergangenheit verstehen wir oft, warum wir uns in der Gegenwart auf eine bestimmte Art fühlen oder verhalten. Und das wiederum hat Auswirkungen auf unsere Zukunft.«
»Hm«, machte Mira unbestimmt.
Helen ließ ihren Arm los und sah Mira nachdenklich an. »Ich glaube, dass Achtsamkeitsübungen hilfreich für dich sein könnten. Nicht nur, um mehr im Hier und Jetzt zu sein, das Gegenwärtige zu spüren und dich mal nicht nur mit der Zukunft zu beschäftigen. Sondern auch, um aus dem zu lernen, was bereits geschehen ist.«
Mira legte den Kopf schief. Ja. Vielleicht hatte sie recht.
Helen fuhr fort. »Yoga würde dir bestimmt auch guttun. Yoga tut eigentlich jedem gut.«
Mira wollte schon den Mund öffnen und widersprechen, aber Helen hob die Hand. »Nein, schon gut, Darling. Du musst dich nicht erklären. Oder gar rechtfertigen. Alles kommt so, wie es gut für dich ist. Und manchmal ist der erste Schritt zur Veränderung nur, dass man die eigenen Gedanken infrage stellt.« Sie legte die Handflächen auf den Tisch und stand auf. »Und jetzt muss ich los. Ich möchte auf den Markt, noch mehr Kiwis kaufen.« Sie zwinkerte Mira zu. »Sehen wir uns später?«

					

				

					Nichts in der Welt kann dich so zurückhalten wie deine eigenen Überzeugungen

				Nach einem verbummelten Vormittag in der Hängematte hielt Mira es nicht länger aus. Die Langeweile war so bohrend, dass sie das Gefühl hatte, jeden Moment wahnsinnig zu werden. In den Beinen spürte sie ein nervöses Zucken. Und die Hummeln im Hintern brummten dermaßen laut, dass Mira nicht mal einen vernünftigen Mittagsschlaf machen konnte.
Rastlos streifte sie durch das Resort. Ihr Weg führte sie zu Astrid, die an der Rezeption stand und Mails beantwortete. Mira stützte sich auf den Tresen auf und wartete, bis die Schwedin den Kopf hob.
»Hi. Habt ihr schon einen neuen Surflehrer gefunden?«, fiel Mira ohne Umschweife mit der Tür ins Haus.
Astrid verzog das Gesicht. »Leider nein. Das tut mir wirklich extrem leid, Mira. Wir haben aber auch so ein Pech! Momentan ist nicht nur eine besondere religiöse Woche auf Bali, am Wochenende findet im Osten der Insel auch ein Surfwettbewerb statt, vermutlich sind fast alle Profis dort. Ich habe telefoniert, Mails geschrieben, sogar auf Lombok und Java habe ich meine Leute gefragt, aber es ist wie verhext. Erst nächste Woche könnte jemand kommen.« Sie blies die Backen auf und ließ die Luft entweichen. »Ich befürchte, so lange kann ich dich nicht warten lassen.«
Oh Gott. Noch eine Woche rumsitzen? Ich drehe durch!, dachte Mira und bemerkte, wie die Hummeln in ihrem Inneren noch lauter zu brummen anfingen. »Was ist mit dem alternativen Programm?«
Astrid nickte. »Da bin ich dran. Es gibt die Möglichkeit, an einer Raftingtour teilzunehmen, dafür brauchen wir aber mindestens vier Leute. Ich frage heute beim Mittagessen mal herum, wer von den anderen dabei wäre. Außerdem könntet ihr den Mount Batur besteigen.«
»Klingt gut!« Mira freute sich. »Wann kann es losgehen?«
Astrid lachte. »Okay, ich merke, du bist bereit für das nächste Abenteuer. Um ein bisschen Geduld muss ich dich aber noch bitten, allein schon, weil ich mit den anderen sprechen muss. Denkst du, du hältst bis morgen durch?« Die Schwedin zwinkerte ihr zu.
Mira stöhnte. »Ich versuche es. Gibt es denn etwas, das ich auch heute schon machen kann?«
Astrid legte den Kopf schief. »Es gibt einen wunderschönen versteckten Wasserfall hier in der Nähe. Die Wanderung dauert etwa zweieinhalb Stunden hin und anderthalb Stunden zurück. Ich würde dich aber bitten, nicht allein aufzubrechen. Nimm mindestens eine ortskundige Person mit.«
»Warum?«
Astrid seufzte. »Die meisten Naturschauspiele auf dieser Insel sind touristisch erschlossen. Es gibt nur noch sehr wenig, was man zum einen kostenlos und zum anderen ohne Busse voller Touristen erleben kann. Dieser Wasserfall ist so eine Ausnahme, doch die Exklusivität hat einen anderen Preis. Der Weg zum Wasserfall ist schwer zu finden. In der Vergangenheit ist es mehr als einmal passiert, dass Touristen sich verlaufen haben. Einige sind erst Tage später wieder im Dschungel gefunden worden.«
Mira zog die Augenbrauen hoch. »Wow. Mir war gar nicht bewusst, dass Bali so groß ist, dass man sich hier verlaufen kann.«
»Im Dschungel verliert man schnell die Orientierung, vor allem wenn man die Umgebung nicht kennt und nicht weiß, worauf man achten muss. Der Dschungel ist an vielen Stellen so dicht, dass man den Himmel gar nicht mehr sieht. Und dann wird es schwer, herauszufinden, in welche Richtung man läuft.«
Mira hob abwehrend die Hände. »Alles klar, du hast mich überzeugt. Erst mal keine Alleingänge im Dschungel.«
Astrid nickte zufrieden. »Ich halte mich ran, Mira, damit du möglichst viele abwechslungsreiche Aktivitäten hier erlebst.«
Mira bedankte sich bei Astrid und ging zurück ins Resort. Sie lief durch den hübschen begrünten Innenhof mit dem Springbrunnen und der meditierenden Buddhafigur und schlenderte zum Frühstücksraum und der Bar weiter.
Niklas stand hinter dem Tresen und lächelte ihr zu, als er sie sah. »Hallo«, begrüßte er sie, als ob es bei ihrer letzten Begegnung nicht merkwürdig zwischen ihnen geworden wäre. Als ob alles wie immer wäre. Das fand Mira gut. »Na, wie geht es dir? Du warst beim Morgenyoga gar nicht dabei. Hast du schon genug?«
Mira nickte lachend. »Ich glaube schon. Danke.« Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und warf einen Blick über die Theke. »Was machst du da?« Sie sah, dass er einen Korb mit Frangipaniblüten vor sich stehen hatte, die er kunstvoll auf ein mit Sand befülltes Tablett legte. In die Zwischenräume gab er kleinere Blumen, die einen herrlichen, intensiven Geruch verströmten.
»Ich bereite eine Schale für morgen vor. Weißt du, welcher Tag dann ist?«
Mira dachte nach. »Keine Ahnung. Was feiert man denn morgen auf Bali?«
Niklas blickte auf und lächelte. »Morgen findet einer der höchsten Feiertage auf Bali statt. Nyepi. Das ist ein einzigartiges, spirituelles Ereignis, so etwas wie das balinesische Neujahr, und besteht aus zwei Teilen.«
»Oh, spannend«, sagte Mira. »Und Feiertag klingt gut.« Sie trommelte ungeduldig auf den Tresen. »Ich habe Lust auf etwas Abwechslung und ein bisschen Action.«
Niklas verzog das Gesicht. »Also, dann wirst du vermutlich nur den heutigen Tag mögen. Heute ist nämlich der Ogoh-Ogoh-Tag.«
Mira grinste. »Klingt ein bisschen wie bei den Teletubbies.«
Niklas musste lachen. »Dann warte mal die Feier heute Abend ab. Es wird auf der ganzen Insel riesige Paraden geben, bei denen die Einwohner Furcht einflößende Dämonenstatuen und Masken durch die Straßen tragen und dabei viel Lärm machen, um die bösen Geister und negative Energien aufzuschrecken und aus den Dörfern zu vertreiben. Nach den Paraden werden die Figuren dann feierlich verbrannt, um die Insel von schlechter Energie zu reinigen.«
»Wow!«, rief Mira begeistert. »Werden wir zu so einer Parade gehen?«
»Na klar. Heute Abend.« Niklas grinste. »Es ist wirklich ein tolles Erlebnis. Wenn man am Ogoh-Ogoh-Tag auf Bali ist, muss man sich das unbedingt anschauen.«
»Großartig. Und auf ein bisschen Party habe ich auch mal wieder Lust«, sagte Mira grinsend.
»Wunderbar.« Niklas hob eine der Frangipaniblüten hoch und betrachtete sie von allen Seiten. »Aber das ist noch nicht alles. Morgen ist der eigentliche Feiertag. Er heißt, wie gesagt, Nyepi. Oder auch Tag der Stille.«
Mira, die sich eben noch gefreut und sich insgeheim dazu gratuliert hatte, ganz zufällig ausgerechnet diesen Feiertag auf Bali miterleben zu können, meinte, sich verhört zu haben. Tag der Stille? Noch einer? Och nö.
»Nyepi ist der Tag der Reflexion und des Innehaltens. Das Leben auf der Insel kommt vollständig zum Stillstand.«
»Das ist ja furchtbar«, sagte Mira entgeistert. »So wie am protestantischen Sonntag?«
»Oh nein«, erwiderte Niklas lachend. »Noch viel, viel leiser und stiller.«
»Aber warum?«
»Sollte doch einer der bösen Geister überlebt haben, findet er niemanden auf der Insel, in den er hineinfahren kann«, erklärte Niklas gelassen. »Bali stellt sich tot. Die Geister denken, dass die Insel aufgegeben wurde, und ziehen deswegen weiter. An Nyepi ist aus diesem Grund vieles nicht erlaubt. Keine Arbeit, das heißt, alle Geschäfte sind zu. Keine Reisen – es ist verboten, das Haus zu verlassen. Sogar der Flughafen wird geschlossen, es kommen an diesem Tag keine neuen Flieger an oder verlassen das Land.«
Mira konnte nicht glauben, was sie da hörte. Ein ganzes Land fuhr runter? Für vierundzwanzig Stunden? Das war ja irre.
Niklas lächelte. »Unterhaltung und Aktivitäten sind ebenfalls untersagt, man verbringt den Tag mit Fasten, Gebeten und Meditationen. Am schönsten finde ich, dass auch kein Licht oder Feuer erlaubt ist. Nachts ist die Insel vollkommen dunkel. Du wirst Sterne sehen, wie du sie noch nie gesehen hast, Mira. Allein deswegen lohnt es sich, an Nyepi auf Bali zu sein.«
»Aber Moment mal. Nyepi gilt doch nur für Menschen, die daran glauben, oder? So wie der Ramadan bei den Muslimen.«
Niklas hob entschuldigend die Schultern. »Nein. Du wirst zurückgeschickt, wenn du versuchst, etwas außerhalb dieser Anlage zu unternehmen. Du kannst es vielleicht eher mit Weihnachten vergleichen. Auch wenn kaum einer in der christlichen Welt an Jesu Geburt glaubt, feiern die Leute das Fest und halten sich an die Traditionen.«
»Das ist … das ist Freiheitsberaubung!«, echauffierte sie sich.
Der Yogalehrer lachte. »Ist es nicht. Es ist ein Ritual. Eine Überzeugung. Ein tief verwurzelter Glaube. Und du wirst darum gebeten, dich an die Regeln zu halten. Ist doch nur ein Tag. Und keiner wird überprüfen, ob du wirklich meditiert oder nur in deiner Hängematte herumgelegen hast.« Er grinste sie an, aber sie konnte es immer noch nicht fassen.
»Wie kann es sein, dass die Balinesen, die ja wie wir beide in einer modernen Zeit leben, denken, dass sie böse Geister mit Feuer und Krach vertreiben und sie danach durch Totstellen täuschen?«
Niklas zuckte wieder mit den Schultern. »Wie kann es sein, dass es moderne Menschen gibt, die felsenfest davon überzeugt sind, dass sie ohne Handy nicht leben können? Oder dass Geld glücklich macht?«
Mira legte den Kopf schief. »Tut es das nicht?« Dann trafen sich Niklas’ und ihr Blick, und beide prusteten los.
»Stimmt. Geld allein macht nicht glücklich, man muss sich schon einen schnellen Sportwagen davon kaufen«, frotzelte Mira.
Niklas schüttelte langsam den Kopf. »Glaub einem Menschen, der mal sehr viel hatte und dann sehr viel weggegeben hat und jetzt genau so viel besitzt, wie er zum Leben braucht. Geld verschafft Freiheiten. Und die machen glücklich. Mehr kann Geld aber auch nicht.«
»Ach, ich verdiene schon gern«, gab Mira zu und dachte an das angenehme Polster auf ihrem Bankkonto.
Niklas nickte. »Das glaube ich dir. Es kann aber nicht das Einzige sein, was dich glücklich macht.«
»Nein, auf keinen Fall«, stimmte Mira zu, wurde dann jedoch still. Was machte sie denn noch glücklich, wenn es Geld nicht war? Erfolg? Karriere? Einfluss? Sie hatte keine Liebesbeziehung, und aus dem zwischenmenschlichen Bereich zog sie auch kein Glück, zumindest nicht übermäßig oder so, dass es ihr bewusst gewesen wäre. Sie hatte auch kein Hobby, das sie vollständig erfüllte, wie ihr Vater, der, seit er in Rente war, den ganzen Tag im Garten verbrachte und seine Rosen hegte, als wäre es eine olympische Disziplin. Oder eine Leidenschaft wie für Luna ihr Gnadenhof.
»Interessant, oder?«, sagte Niklas leise, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. »Da fragt man sich, wofür man den ganzen Aufwand überhaupt betreibt.«
Mira wollte etwas erwidern, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Niklas hatte recht. Sie hätte in diesem Moment nicht sagen können, warum sie all die Arbeit, die Anstrengung und Mühsal, die Entbehrungen und den Stress auf sich nahm – wenn sie doch insgeheim wusste, dass Geld nicht die Lösung war. War sie nur scharf auf den Erfolg? Aber wieso? Was hatte sie davon, wenn sie eines Tages ganz oben auf der Karriereleiter angekommen wäre? Noch mehr Stress? Noch weniger Freizeit? Oder Geld, das sie nicht ausgeben könnte, weil sie keine Zeit dafür hätte? Wenn sie innehalten könnte, wie sie es sich immer ausmalte … was würde sie dann tun? Sich endlich entspannen? Würde das denn funktionieren? Wo sie es nicht einmal einen Vormittag in der Hängematte aushielt? Und die Aussicht auf einen weiteren Tag ohne Programm sie völlig nervös machte?
»Was ist eigentlich dieses Glück, das wir immerzu suchen?«, fragte sie leise mehr sich selbst als Niklas.
»Das ist eine der leichtesten und zugleich schwierigsten Fragen«, antwortete er lächelnd, nahm eine weitere Frangipaniblüte in die Hand und betrachtete sie eingehend. »Es gibt verschiedene Ansätze, wie man sie beantworten kann. Philosophisch, psychologisch, kulturell …«
Mira seufzte. »Mir wäre gerade jede Antwort recht.«
»Gut. Dann versuchen wir es mal mit dieser. Glück zeigt sich uns in zwei unterschiedlichen Formen: einem Moment oder einem Zustand. Momentanes Glück ist ein Gefühl der Freude, der Zufriedenheit oder des Wohlbefindens, das durch positive Erlebnisse ausgelöst wird. Ein schöner Sonnenuntergang, ein tolles Essen, ein Kuss – oder das Erreichen eines Zieles, ein Daumen-hoch bei Facebook, ein weiteres Kleidungsstück im virtuellen Warenkorb. In diesem Fall wird jede Menge Dopamin ausgeschüttet, und dieser Botenstoff sorgt dafür, dass wir uns gut fühlen.«
Klar, davon hatte Mira natürlich schon gehört. Dass das Dopamin kickte, weil man etwas erlangt, erreicht oder auch – ganz profan – gekauft hatte. Viele ihrer Kolleginnen, und sie selbst vermutlich auch, waren süchtig nach dieser Empfindung.
»Und dann gibt es noch das andere Glück, ich nenne es auch das leise Glück. Es entsteht durch tiefe, anhaltende Zufriedenheit, die sich aus innerer Balance, Dankbarkeit und Erfüllung ergibt. Dieses Glück ist schwerer zu erreichen. Es ist … anders.«
Mira bemerkte, dass sie unbewusst angefangen hatte, an ihrer Nagelhaut zu knibbeln. Bis jetzt hatte sie Zufriedenheit immer für etwas Minderwertiges gehalten, gewissermaßen die kleine Schwester des Glücks. Aber so, wie Niklas es formulierte, klang es erstrebenswert. Nachhaltiger. Gesünder.
»Ich weiß, ich klinge wie so ein Guru. Aber tatsächlich hat mich Yoga extrem viel über diese innere Zufriedenheit, dieses leise Glück gelehrt«, fuhr Niklas fort.
»Aha. Und warum?«
Er überlegte, während er die Blüte auf das Tablett und in den Sand drückte. »Ich habe früher ähnlich wie du gedacht, nämlich dass es beim Yoga ums Stillsitzen geht. Als ich dann angefangen habe, regelmäßig Yoga zu praktizieren, ist mir aufgegangen, dass das gar nicht stimmt. Dass ich bei den Übungen nicht aushalte, sondern eigentlich die ganze Zeit in Bewegung bin – und zwar in Balance. Ich suche mein Gleichgewicht. Halte kurz inne, ruhe, um mich dann weiterzubewegen und das nächste Asana auszuführen. Das alles mache ich mit möglichst fließenden, gelassenen Bewegungen. Keine Hektik, kein Druck, keine Eile. Sondern Gelassenheit. Das leise Glück eben. Findest du nicht, dass sich das hervorragend auf das Leben übertragen lässt?«
Mira nickte langsam. Gelassenheit. Allein das Wort kam ihr fremd und ungewohnt vor. Wann war sie jemals gelassen? Es war wie mit der Achtsamkeit. Sie wusste, was die Wörter bedeuteten, aber sie spielten in ihrem Leben einfach keine Rolle. Auch weil sie keinen Sinn ergaben. In einem Alltag wie dem ihren gab es keine Gelassenheit, keine Achtsamkeit, kein Innehalten und Nachspüren. Da gab es Aktion und Reaktion, Entscheidungen, Verantwortung und Logik. Wer die richtigen Schlüsse zog, gewann. Und wer sich gehen ließ oder Nachlässigkeiten erlaubte, ging unter. So war das Spiel.
»Wahre Stärke zeigt sich nicht in Muskel- oder Durchsetzungskraft, sondern in innerer Gelassenheit«, fuhr Niklas fort. »Sich anpassen zu können, flexibel zu bleiben, resilient – ich bin davon überzeugt, dass die großen Krisen im Leben leichter zu bewältigen sind, wenn wir lernen, weich und geschmeidig zu sein.«
Mira dachte über seine Worte nach. »Aber wie kann man in dieser Welt bestehen, wenn man sich immer anpasst? Sie fordert doch so viel Härte und Durchsetzungsvermögen.«
Niklas grinste. »Ich erzähle dir mal was, vielleicht hast du es schon mal gehört. Charles Darwin schrieb vor vielen Jahren in seinem Buch Die Entstehung der Arten über die Evolution. Viele der Sätze in diesem Buch wurden aber missverstanden, und zwar nicht nur in der deutschen Übersetzung. Nimm mal ›survival of the fittest‹. Wir haben das lange verstanden als: Der Stärkere überlebt. Tatsächlich meinte Darwin, dass das am besten an die Umweltbedingungen angepasste Individuum überlebt.«
»Das flexibelste«, sagte Mira nachdenklich.
»Es gibt noch einen weiteren Begriff, der ewig missinterpretiert wurde: ›struggle for existence‹.«
»So etwas wie ›Überlebenskampf‹?«
Niklas nickte. »Genau so wurde das fast zwei Jahrhunderte lang falsch verstanden. Darwin meinte aber nicht nur, dass Arten untereinander oder miteinander im Konkurrenzkampf stehen, sondern auch, dass Arten miteinander kooperieren, um zu überleben. Beispielsweise bei der Symbiose, wenn zwei Organismen voneinander profitieren. Auch das ist Anpassungsfähigkeit.«
Mira blinzelte ein paarmal. Sie spürte, dass das, was Niklas sagte, in ihr auf fruchtbaren Boden fiel. Sie war, stellte sie in diesem Augenblick fest, nicht nur erschöpft vom letzten Jahr oder ihrem Leben, seit sie auf den Karrierezug aufgesprungen war. Es war eine viel größere, allumfassende Müdigkeit, die sie immer häufiger in sich wahrnahm. Diese Müdigkeit machte sie unkonzentriert und – beinahe hätte sie gelacht – unachtsam. Sie wurde fahrig, reagierte immer schneller, weil der Berg, der vor ihr lag, Tag für Tag größer zu werden schien. Es war ein Teufelskreis. Oder, wie Luna es einmal formuliert hatte: ein Hamsterrad, das von innen wie eine Karriereleiter aussah. Und Mira war der Hamster, der rannte und rannte und rannte, weil er glaubte, irgendwann irgendwo anzukommen.
»Warum mache ich das alles?«, murmelte sie mehr zu sich als zu Niklas und blickte dann überrascht auf, als sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hörte. Sie gab sich einen Ruck und fragte: »Was ist der Sinn des Lebens?«
Niklas lachte. »Ich glaube, diese Frage ist zu komplex für zwei einfache Gehirne wie unsere. Aber ich biete dir eine andere Frage an. Was ist der Sinn in deinem Leben?«
Mira zog die Augenbrauen zusammen. »Moment, das ist doch dasselbe.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Der Sinn des Lebens müsste für alle Menschen gelten und universell sein. Der Sinn in deinem Leben ist etwas höchst Individuelles. Nur du kannst wissen, was dein Sinn im Leben ist.«
Mira dachte einen Augenblick nach. Sie öffnete den Mund, wollte eine Antwort auf die Frage geben, was ihr Sinn im Leben war, doch dann überlegte sie es sich anders. Überlegte weiter. Meinte, sich neu entschieden zu haben, und ging dann wieder einen Schritt zurück. Wenn es ihr nicht ums Geld ging, war Erfolg dann ihr innerer Antrieb, ihr Sinn im Leben? Nein, eigentlich nicht – Erfolg war ein angenehmer Nebeneffekt, aber nicht ihr großes Warum. Wollte sie es jemandem beweisen? Sich selbst? Oder einer anderen Person? Aber wem? Sie kam nicht darauf, lief gedanklich ein ums andere Mal in Sackgassen und zuckte schließlich mit den Schultern.
»Ich weiß es nicht. Ich kenne meinen Sinn im Leben offenbar nicht.«
Niklas legte den Kopf schief. »Interessant. Und doch arbeitest du mehr als die meisten Menschen, die ich kenne, und investierst einen Großteil deines Lebens in diese eine Sache. Ist es nicht so? Deine Arbeit ersetzt dein Privatleben?«
Mira schwieg lange. Sie fühlte sich nackt und bloßgestellt, denn Niklas hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Gleichzeitig bemerkte sie, dass sie sich verstanden und gesehen fühlte. Vielleicht zum ersten Mal seit sehr langer Zeit.
»Wenn ich darf, komme ich noch einmal auf die Glaubenssätze zurück«, sagte Niklas und blickte Mira eindringlich an. »Du weißt, ich will dich nicht belehren. Aber ich selbst habe auf meiner Reise viel Unterstützung von anderen erfahren. Zunächst wollte ich vieles nicht annehmen, es war mir sogar unangenehm. Aber dann habe ich gemerkt, dass viele dieser Gedanken sehr hilfreich für mich waren und mich weitergebracht haben.«
Mira seufzte. »Ich weiß schon, Niklas. Und ich gebe es gern zu, ich bin es nicht gewohnt, dass man mir so viele Fragen stellt. Also, ohne mich für die Beantwortung mit einem horrenden Stundensatz zu bezahlen.«
Niklas lachte, und auch Mira musste grinsen.
»Glaubenssätze«, half sie ihm auf die Sprünge, als das Lachen verklungen war.
»Genau.« Niklas sammelte sich kurz und sagte dann: »Wenn es keine eigene innere Überzeugung ist, die dich dein Leben leben lässt, wie du es eben tust, dann muss es ja die Überzeugung eines anderen sein – oder eine Überzeugung, die sich im Laufe deines Lebens gebildet hat und an die du so stark glaubst, dass du sie für die Wahrheit hältst.«
»Wenn du das so sagst«, maulte Mira, »hört es sich immer an, als wäre ich zu doof, um die Wahrheit zu erkennen.«
Niklas lachte los. »Nein, bitte versteh das nicht falsch. Wir alle haben diese Überzeugungen, wirklich. Außerdem sind Glaubenssätze extrem scheue Wesen, die sich vor unseren neugierigen Blicken verbergen. Ganz tief in unserem Gehirn verstecken sie sich vor uns, im Unterbewusstsein. Es ist ja nicht so, dass du andauernd denkst: Ich kann nicht mit Geld umgehen. Oder: Ich bin nicht liebenswert. Das würde man merken, und dann wäre es auch nicht so schwer, diesen kleinen Scheißerchen auf die Schliche zu kommen.«
Mira musste lachen, als sie sich vorstellte, wie sich die Glaubenssätze wie unansehnliche Urtiere in die Dunkelheit des Unterbewusstseins zurückzogen, wenn man mit einer Taschenlampe ins Gehirn leuchtete. »Wo kommen die Glaubenssätze eigentlich her? Wie bilden sie sich?«, wollte sie wissen.
»Die meisten entstehen in unserer Kindheit«, erklärte Niklas und tippte sich gegen die Stirn. »Hier dahinter sitzt der Frontallappen. In ihm sind verschiedene Fähigkeiten beheimatet, unter anderem die Logik, die Vernunft, aber auch das Abwägen und Entscheiden. Wenn wir jung sind, ist er noch nicht ausgebildet. Das ist der Grund, warum Kinder impulsiv und emotional sind, warum sie ihrer Kreativität freien Lauf lassen, sich im Spiel völlig vergessen und fast alles glauben, was man ihnen sagt. Ihr innerer Kritiker ist nicht ausgereift. Das heißt auch: Ihr Unterbewusstsein ist noch nicht geschützt. Sehr vieles, was sie wahrnehmen, sickert einfach so in sie rein – ohne Bewertung, ohne Einordnung, ohne Richtigstellung.«
»Klingt gruselig«, murmelte Mira.
»Ja, ich wünschte, mehr Eltern und Lehrer wären sich dieser Tatsache bewusst«, seufzte Niklas. »Denn wenn du nun einem Dreijährigen sagst: ›Du bist ein schlechter Esser‹, dann glaubt er es. Wie sollte er es auch nicht tun? Er vertraut uns ja, weil wir Erwachsene sind, und hat kein Korrektiv, das ihm hilft, unsere Aussagen zu überprüfen und eventuell auch als falsch zu erkennen.«
Instinktiv wehrte Mira ab. »Meine Eltern haben mir nie so was gesagt!«
Niklas sagte: »Das müssen sie auch nicht. Selbst Dinge, die wir über uns hören, nehmen wir fraglos an, wenn wir klein sind. Manchmal reicht ein einziges Mal, und wir bilden einen Glaubenssatz – auch in Verbindung mit einem traumatischen Erlebnis. Manchmal hören wir etwas aber so oft, dass es sich als Wahrheit in uns etabliert. Wenn sich beispielsweise zwei Väter über ihre Töchter unterhalten, und die Töchter stehen daneben. Der eine Vater sagt: ›Meine Tochter ist sehr ehrgeizig, sie will immer und überall die Beste sein.‹ Dann ist das eine Beobachtung von ihm, die möglicherweise sogar stimmt – mit seiner Aussage, die seine Tochter hört, wandert die aber in ihr Unterbewusstsein und verhakt sich dort.«
»Wäre das denn schlecht?«, wollte Mira wissen.
Niklas zuckte mit den Schultern, während er aus einer Packung, die neben dem Tablett stand, mehrere Räucherstäbchen zog und sie symmetrisch zwischen die Blüten steckte. Er hatte ein wunderschönes Muster erschaffen, das Mira an ein Mandala erinnerte.
»Vielleicht hat der Vater seine Tochter nur zweimal beim Spielen beobachtet und festgestellt, dass sie dabei sehr fokussiert war. Das hat er als Ehrgeiz verstanden und generalisiert. Möglicherweise ist seine Tochter in vielen anderen Bereichen aber kein bisschen ehrgeizig. Oder sie war es nur für eine bestimmte Zeit und ist es jetzt nicht mehr. Durch seine Aussage manifestiert sich der Glaubenssatz aber in ihr: ›Ich bin ehrgeizig und will überall die Beste sein.‹ Egal, ob es stimmt oder nicht. Und was, glaubst du, wird dieses kleine Mädchen nun in den nächsten Jahren machen?«
Mira antwortete langsam und sehr leise: »Sie wird immer versuchen, überall die Beste zu sein.«
Oh. Mist, dachte sie im selben Moment. Denn das, was Niklas gerade beschrieben hatte, kam ihr leider ziemlich bekannt vor. Viel zu bekannt. Geradezu vertraut. Die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten, und es fiel ihr schwer, auch nur einen einzelnen zu fassen. So viele Bilder prasselten auf sie ein, kurze Schnappschüsse aus der Vergangenheit.
Mira, die das hervorragende Schulzeugnis in der Mappe ließ und ihren Eltern nicht zeigte, weil zu Hause miese Stimmung war, da Luna wieder sitzen bleiben würde.
Mira, die ihrer Schwester dabei half, eine Geburtstagskarte für Mama zu schreiben, und beinahe darüber verzweifelte, weil Luna die Buchstaben ständig verdrehte.
Mira, die an schrecklichem Liebeskummer litt, aber sich die Tränen aus den Augenwinkeln wischte.

					Die Stimme ihrer Mutter drang durchs Haus. »Mira? Kommst du endlich? Wir warten auf dich!«

					Sie hatte sich auf dem Bett zu einer Kugel zusammengerollt und schluchzte. Mira hatte das Gefühl, ihr Herz würde in Millionen Stücke zerbersten. Lukas knutschte mit einer anderen. Mit Sabrina, dieser blöden Kuh. Die er angeblich nicht leiden konnte. Von wegen.

					Der Rotz lief ihr aus der Nase, sie bekam kaum Luft. Und jetzt klopfte es auch noch an der Tür.

					»Mira! Verdammt noch mal, wir kommen noch zu spät«, drangen die Worte ihrer Mutter gedämpft durch das Holz. Zum Glück hatte ihr Zimmer einen Schlüssel. Ansonsten hätte sie das Leben mit ihrer Familie, vor allem aber mit ihrer kleinen Schwester nicht überstanden.

					»Fahrt ohne mich«, rief sie in Richtung Tür.

					»Das geht nicht, und das weißt du. Du musst mitkommen, denn du wirst Luna dienstags und freitags nach der Schule zur Nachhilfe bringen. Hast du das vergessen? Wir haben das doch besprochen!« Die Klinke wurde heruntergedrückt, ihre Mutter rüttelte an der Tür. »Warum schließt du dich ein?«

					»Es geht mir nicht gut«, brachte Mira irgendwie heraus, ohne wieder in Tränen auszubrechen.

					»Mira. Ich habe jetzt keine Zeit für das Theater«, fluchte ihre Mutter. »Du weißt genauso gut wie ich, dass es für Luna um alles geht. Wenn sich ihre Noten nicht verbessern, muss sie auf die Sonderschule. Mensch, ich dachte wirklich, ich könnte mich auf dich verlassen! Kannst du dich nicht mal ein bisschen zusammenreißen, Herrgott?«

					Mira drückte das Gesicht ins Kissen und weinte lautlos hinein. Luna, Luna, Luna. Immer ging es um Luna oder um Lunas Behinderung, die man aber nicht so nennen durfte. Legasthenie. Miras Schwester war vierzehn Jahre alt, las aber auf dem Niveau einer Viertklässlerin. Beim Schreiben war es noch schlimmer. Luna bekam keinen geraden Satz hin, weil die Buchstaben einfach nicht stillhalten wollten. Wörter verdrehten sich, Buchstaben tanzten aus der Reihe, selbst einfache Sätze wirkten wie ein großes Rätsel auf sie. Seit Luna eingeschult worden war, ging das nun schon so. Acht Jahre, in denen die Probleme ihrer Schwester so viel Raum eingenommen hatten, dass für Miras kein Platz mehr da war. Nicht mal das gebrochene Herz gönnte man ihr.

					Mira hörte ihre Eltern vor der Zimmertür tuscheln. Dann vernahm sie die Stimme ihres Vaters.

					»Schatz, bitte. Wir sprechen nachher darüber, wie es dir geht, wo der Schuh drückt. Aber jetzt brauchen wir dich. Du bist doch die Große. Und die Vernünftige. Komm, mach es uns nicht so schwer.«

					Mira drehte sich auf den Rücken, starrte an die Zimmerdecke. Sie wusste, wie der Tag enden würde. Nämlich nicht damit, dass Mama oder Papa sie fragen würden, wie es ihr ging. Das interessierte niemanden hier. Sie war allen egal. Alle wollten immer nur wissen, wie es Luna ging – welche schlechte Note sie jetzt wieder mit nach Hause gebracht hatte. Es gab Tage, da hatte Mira das Gefühl, sie wäre nur da, um ihren Eltern zu beweisen, dass sie nicht alles vermurkst hatten. Dass sie wenigstens ein Kind bekommen hatten, auf das man sich verlassen konnte.

					Aus diesem Grund schnäuzte sie sich nun lautstark in ein Taschentuch, rappelte sich auf, zog sich die Basecap tief in die Stirn und öffnete die Zimmertür. »Wir können los«, sagte sie knapp und wollte sich an ihren Eltern vorbeischieben.

					Die sahen erleichtert aus. Nicht, weil es Mira anscheinend besser ging. Sondern weil sie ihnen nicht noch ein Problem mehr bescherte.

					Ihr Vater ließ die Hand auf ihre Schulter sinken und drückte sie kurz. »Das ist mein Mädchen. Danke, Schatz, dass du es uns nicht unnötig schwer machst.«

				
»Und wie werde ich die Glaubenssätze wieder los?«, fragte Mira tonlos und fühlte sich, als ob sie Würmer oder einen anderen Parasiten in sich hätte.
»Also man kann keine Pille schlucken«, sagte Niklas ernst, und Mira musste, obwohl sie sich merkwürdig und unwohl fühlte, lachen. »Glaubenssätze sind Gewohnheiten des Geistes, und wie alle Gewohnheiten können sie geändert werden.«
»Aber wie?«
Niklas verzog das Gesicht, hob die Augenbrauen, seufzte, und Mira rollte die Augen.
»Therapie? Na toll.«
Er lachte wieder. »Das ist ein Weg. Es gibt auch andere. Viele Glaubenssätze entstehen als Reaktion auf vergangene Erfahrungen oder Traumata, die im Körper gespeichert sind. Yoga beruhigt das Nervensystem und gibt ein Gefühl der Sicherheit. In diesem Zustand kannst du Glaubenssätze erkennen, reflektieren und transformieren. Es lehrt dich, dich selbst zu regulieren.«
»Hm«, machte Mira unzufrieden.
»Du kannst es aber auch anders angehen, beispielsweise mit positiven Affirmationen. Das sind im Prinzip Gegenstücke zu deinen Glaubenssätzen. Bestärkende, positive Sätze, die sich deinen nicht förderlichen Überzeugungen entgegenstellen.«
»Wie ein Schutzschirm?«
»Im Prinzip ja. Du kannst es dir denken, diese Form der Arbeit erfordert Zeit und Investition, denn wie gesagt, Glaubenssätze sind schlüpfrige kleine Scheißerchen. Gleichzeitig kann dich nichts in der Welt so zurückhalten wie deine eigenen Überzeugungen. Wenn du der felsenfesten Meinung bist, dass du unsportlich bist, weil du diese Annahme ein paarmal zu oft in deinem Leben erfahren oder gehört hast, dann glaubst du das. Es wird dann wie zu einem physikalischen Gesetz. Du stellst den Glaubenssatz nicht mehr infrage, bis zu dem Moment, wo er dich so sehr stört, dass du nicht mehr an ihm vorbeikommst.« Niklas nahm das Tablett hoch, das fertig mit Blüten belegt war, und umrundete den Tresen. »Das Schwierigste ist, sich der Glaubenssätze erst mal bewusst zu werden. Und ich sag es, wie es ist: Das macht man nicht, wenn man sich im Dauerlauf oder im Permastress befindet. Dafür braucht man schon ein bisschen Geduld und Ruhe.« Er blieb stehen und blickte Mira an. Die nächste Frage stellte er in einem Tonfall, der ihr verraten sollte, dass sie die Antwort längst wusste. »Und wo findet man die?«
Sie stöhnte. »Jaja, schon klar. Beim Yoga.«
»Auch. Und bei der Meditation, bei der Reflexion, bei Achtsamkeitsübungen und so weiter.« Er lief an ihr vorbei in Richtung des Innenhofs, wo der meditierende Buddha stand. »Niemand zwingt dich, etwas an deinem Leben zu ändern, Mira. Aber wenn du einen Blick unter die Oberfläche werfen möchtest, dann solltest du dich von deinem Wunsch, dass alles beim Alten bleibt, nicht ablenken lassen.«

					

				

					Dein Körper flüstert die Wahrheit, wenn dein Geist still genug ist, um zuzuhören

				Der Lärm der Trommeln und der Gesang aus Hunderten Kehlen rauschten ihr immer noch in den Ohren, und wenn sie die Augen schloss, meinte sie, das Flackern der brennenden Fackeln und die unzähligen Lichter auf ihrer Netzhaut zu sehen. Der gestrige Abend war ein regelrechtes Spektakel gewesen. Wie Karneval, Dios de los Muertos und die Osterfeuer in ihrer alten Heimat auf einmal.
Gemeinsam mit den anderen aus dem Resort war Mira in einem Minivan in die nächstgelegene größere Siedlung gefahren. Sie hatten bereits am Ortseingang aussteigen müssen, da die Straßen verstopft waren. Ganz Bali schien auf den Beinen zu sein, überall liefen Inselbewohner in traditioneller Tracht herum, trommelten, sangen, lachten. Als die Parade losging, setzte sich der ganze Tross in Bewegung, anscheinend wusste jeder, wohin es ging, und Mira und die anderen ließen sich treiben, wurden zu winzig kleinen Bestandteilen eines großen Organismus. Sie schlenderten durch den Ort, kamen an riesigen, Furcht einflößenden Figuren aus Holz und goldglänzendem Metall vorbei, deren Gesichter zu Fratzen verzerrt waren und die von Dutzenden jungen Männern auf gigantischen Bambusgittern durch die Menge getragen wurden. Auch andere Figuren bewegten sich auf hohen Stangen aufgesteckt scheinbar wandernd durch die Straßen, weiß gekleidete, geisterhafte Gestalten, die die Teufelskreaturen umkreisten und sie in einer Art einstudierten Choreografie zum Kampf aufforderten. Dazu der Krach von Tausenden Trillerpfeifen, Trommeln, Rasseln und anderen Instrumenten, die sich schrill und rhythmisch in die Kakofonie aus Geräuschen einfügten.
Am beeindruckendsten aber war die drachenähnliche Kreatur, die aus Bambus und Palmblättern gebaut war. Mindestens sieben Meter hoch und breit wie drei Elefanten, hatte sie ein grimmiges Gesicht, mit riesigen, weiß glänzenden Hauern, weit aufgerissenen Augen und Nasenlöchern, so groß, dass sie einen Menschen einsaugen könnten. Als sie die Szene betrat, schienen all diejenigen, die mit der Zeremonie vertraut waren, in dasselbe Musikstück einzustimmen. Was sich vorher wie das Geschrei und Gekreische in einem Dschungel oder Affenhaus angehört hatte, wurde zu einer einzigen Melodie, die aus zahllosen Kehlen und Instrumenten erklang. Der Gesang wurde lauter, die Instrumente tönten schriller, dann kamen Männer mit riesigen brennenden Fackeln heran und tanzten um die Kreatur herum, die sich immer schneller im Kreis drehte. Wieder und wieder machte der Drache Ausfallschritte, sprang nach vorn, griff die Männer mit den Fackeln an, doch sie wichen aus, rotteten sich zusammen, und dann, als die Kreatur offenbar meinte, den Kampf für sich entschieden zu haben, bildeten die Fackelträger einen großen Kreis um das schreckliche Geschöpf, senkten im selben Moment ihre Feuer und entzündeten das Fell aus getrockneten Blättern. Das Wesen ging im Nu in Flammen auf und brannte lichterloh. Die Menge grölte, und Mira war so gebannt, dass sie sogar vergaß, ihr Handy herauszuholen und die Zeremonie zu filmen. Sie war ganz im Moment, ließ sich mitreißen von der Energie der Menge, und alles, was ihr später von diesem Erlebnis bleiben sollte, war ihre Erinnerung.
Heute, einen Tag danach, war die Stille ringsum beinahe ohrenbetäubend. In den ersten Minuten des Tages, direkt nach dem Aufwachen, wusste Mira nicht, was anders war. Sie lag im Bett, tauchte langsam aus dem Traum auf, an den sie sich trotzdem nicht erinnern konnte, und hing dem Gefühl nach, dass sich etwas verändert hatte. Sie sog die Luft ein, blickte sich um – dann erst spitzte sie die Ohren. Da war keine elektrische Säge, deren Kreischen die Stille zerschnitt. Kein Hammerschlagen von einer Baustelle in der Nähe. Kein Geknatter eines kaputten Auspuffs. Es war einfach still.
Nur die Natur ließ sich von dem Nyepi-Brauchtum nicht eindämmen. Mira hörte einen Frosch, der in der Nähe quakte. Zarte Vogelstimmen sangen hoch in den Bäumen über ihrer Hütte, und in weiter Ferne bellte ein Hund, der sich nicht darum scherte, ob die bösen Geister ihn fanden oder nicht.
Mira schloss noch einmal die Augen und tat etwas, das sie ausgesprochen selten machte: Sie spürte in sich hinein. Es war ein merkwürdiges Gefühl, die Aufmerksamkeit in ihr Inneres zu legen, wo sie doch meistens im Außen war – oder das Außen so viel von ihr verlangte, dass der Blick nach innen gar nicht erst möglich war. Was sie sah, verwunderte sie. Da war einerseits immer noch der nicht kleiner gewordene Wunsch, endlich etwas zu erleben. Dieser Wasserfall, von dem Astrid ihr erzählt hatte, reizte sie sehr. Aber da war auch andererseits eine hauchfeine, beinahe kaum merkliche Sehnsucht nach Ruhe. Danach, den Tag in dieser Stille zu verbringen, die ihr heute angeboten oder vielleicht eher: zu der sie gezwungen wurde.
Sie blieb noch weitere zwanzig Minuten liegen, dann stand sie auf, putzte sich die Zähne und wusch sich das Gesicht. Mira band sich die Haare zusammen, schlüpfte in locker sitzende Klamotten und verließ ihre Hütte. Auf dem Weg durch die anderen Unterkünfte begegnete sie niemandem. Das Resort lag wie ausgestorben da, wie nach einer Zombieapokalypse, dachte Mira und musste schmunzeln.
Sie lief den schmalen Weg in Richtung Frühstückscabana und verlangsamte ihre Schritte, als sie in dem kleinen, begrünten Innenhof ankam, der die Hütten von den Gemeinschaftsbereichen trennte. Hier, vor dem meditierenden Buddha im Lotossitz, hatten sich alle versammelt. Niklas, der direkt vor der Figur saß, in derselben Position, die Augen geschlossen, die Hände auf den Knien abgelegt. Dahinter Vega, Helen, Anto, Elodie, Mako und sogar Astrid. Sie alle saßen oder lagen rings um den Buddha, vor sich eines der Tabletts, die Niklas gestern in ihrem Beisein vorbereitet hatte. In jedem brannten mehrere Räucherstäbchen, sodass die Luft von einem würzigen Aroma erfüllt war.
Mira ließ den Blick durch den Innenhof wandern. Das Bild, das sich ihr bot, war so friedlich, dass sie fast automatisch ruhiger atmete. Im selben Moment nahm sie einen bohrenden Schmerz in ihrem Bauch wahr. Ich gehöre nicht dazu, sagte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Sie möchten mich nicht dabeihaben. Ich bin nicht wie sie. Mira war versucht, sich abzuwenden, doch da fiel ihr auf, dass eine Matte ganz links außen leer war. Auch vor dieser stand ein Tablett mit Sand, Blütenblättern und brennenden Räucherstäbchen darauf, doch niemand saß davor und meditierte. Mira musste nicht lange überlegen. Es war niemand sonst mehr im Resort, sie war die Letzte. Und Niklas hatte ihr einen Platz reserviert, dazu einen geschützten, etwas weiter weg von den anderen, unter dem ausladenden Blatt einer Palme, das wie ein Dach über die Matte ragte. Er hatte sie damit stillschweigend eingeladen, falls sie Lust hatte, teilzunehmen. Aus dem bohrenden, unangenehmen Stechen wurde ein wärmendes, umarmendes Gefühl. Sie hatten sie nicht vergessen, im Gegenteil. Sie hatten sie eingeladen, und Mira hatte jede Möglichkeit, der Einladung zu folgen oder auch nicht. Sie wusste, Niklas wäre ihr nicht böse, wenn sie sich nicht zu ihnen setzen würde.
Ebendarum fiel es ihr überhaupt nicht schwer, auf Zehenspitzen zur leeren Matte zu schleichen und sich lautlos niederzulassen. Mira überlegte, ob sie sich setzen oder hinlegen sollte. Den Lotossitz würde sie bestimmt nicht hinbekommen, und bequem sah er auch nicht aus. Schneidersitz war sicher okay, aber vielleicht wäre es am besten, wenn sie sich wie Vega hinlegte. Die hatte sich das kleine Kissen genommen, das am Rand der Bambusmatte lag, und in den Nacken geschoben. Die Arme lagen links und rechts von ihrem Oberkörper ausgebreitet, die Beine hatte sie angewinkelt. Genau so legte Mira sich hin, schloss die Augen und fing an zu atmen.
In den ersten Minuten hatte sie den Eindruck, dass ihr Fokus noch sehr von allem, was sich im Außen befand, gefangen gehalten wurde. Das Vogelzwitschern, das Plätschern des kleinen Brunnens, das Rascheln der Palmblätter, wenn eine sanfte Brise aufkam und sie aneinanderrieb. Nach einigen Minuten jedoch stellte sie fest, dass es eine Art Reihenfolge, vielleicht sogar eine Logik, in den Geräuschen zu geben schien. Das Wasserplätschern bildete die Konstante, so etwas wie den Rhythmus, darauf legte sich das Rascheln der Palmblätter, das offenbar einer bestimmten Gleichmäßigkeit folgte. Mira erinnerte sich an den Physikunterricht vor vielen Jahren, als sie über Wellen gesprochen hatten. Dem unaufmerksamen Betrachter kam es vielleicht so vor, als ob sie keiner Ordnung folgten, wenn sie an den Strand brandeten, tatsächlich gab es aber ein Muster, ein System, sofern die Bedingungen konstant blieben, das oft aus sechs gleichmäßigen und einer siebten stärkeren Welle bestand. Möglicherweise, überlegte Mira, war es beim Wind ja ähnlich. War der eigentlich auch eine Welle? Also rein physikalisch betrachtet?
Ihre Gedanken wanderten weiter. Vom Physikunterricht in die Schulaula, wo Mira im Chor gestanden und gesungen hatte, die stolzen Eltern in der zweiten Reihe des Publikums. Dann war sie plötzlich fünfundzwanzig Jahre älter und hielt eine Präsentation, immer noch vor den Eltern ihrer Klassenkameraden, dieses Mal aber in einem schicken Blazer und mit einem Laserpointer in der Hand. Sie dachte an ihren Chef, der sie keines Blickes mehr gewürdigt hatte, nachdem sie ihm die Kündigung ausgehändigt hatte, sondern stattdessen persönlich überwachte, dass Mira ihren Schreibtisch ausräumte und das Firmengebäude verließ. An den Händedruck der Personalerin im neuen Unternehmen, der so kalt und fest gewesen war, dass er Mira wie ein Omen erschienen war. Sie spürte, wie Nervosität in ihr aufstieg, ihr Körper sich unwillkürlich verhärtete, ihre Schultern nach oben gezogen wurden, zu den Ohren, und sie flacher atmete. In dieser Sekunde, als sich alles in ihr verspannte, hörte sie plötzlich sehr leise eine Stimme. Es war Niklas.

					»Schließe deine Augen, und nimm dir den Moment, um hier anzukommen. Spüre, wie dein Körper von der Oberfläche, auf der du sitzt oder liegst, getragen wird. Es gibt nichts, was du tun musst. Alles ist bereits richtig, genau so, wie es ist.«

				
Etwas in Mira wurde weicher, beruhigte sich. Ihre Gedanken, die sich eben noch überschlagen hatten, kamen wieder ins Hier und Jetzt. Sie atmete tief ein und wieder aus. Mit jedem Atemzug lockerte sich ihre angespannte Haltung.

					»Beginne, deinen Atem zu beobachten. Es gibt nichts zu verbessern oder zu verändern, lass den Atem einfach kommen und gehen, wie er möchte. Vielleicht spürst du, wie die Luft durch die Nase einströmt und wieder hinausfließt. Vielleicht bemerkst du, wie sich dein Bauch sanft hebt und senkt. Stell dir vor, mit jedem Atemzug sinkst du ein wenig tiefer in die Unterlage, die dich trägt. Mit jedem Ausatmen gibst du ein wenig von dem ab, was du nicht mehr brauchst. Spüre, wie du Stück für Stück geerdeter wirst – gehalten von der Erde unter dir, sicher und stabil.«

				
Ein tiefes Gefühl der Ruhe nahm von ihr Besitz. Sie bemerkte, wie ihr Körper warm wurde und es in ihrem Bauch zu kribbeln anfing. Nicht unangenehm, eher so, wie wenn man sich auf etwas Schönes gefreut hatte und es nun endlich eintrat. Für einen kurzen Moment gingen ihre Gedanken wieder auf Abwege, wollten zu ihrer Arbeit und ihrem Schreibtisch in der neuen Firma wandern, doch Niklas’ sanfte, ruhige Stimme zog sie zurück in die Gegenwart.

					»Richte deine Aufmerksamkeit auf deinen Körper. Spüre ihn von Kopf bis Fuß. Es gibt nichts zu bewerten oder zu ändern, nur zu beobachten. Vielleicht bemerkst du Bereiche, die sich angespannt oder schwer anfühlen. Atme in diese Bereiche hinein, ganz bewusst, und stell dir vor, dass du mit jedem Atemzug Raum schaffst. Mit jedem Ausatmen lässt du ein kleines Stück von dieser Schwere los. Stell dir vor, die Anspannungen in dir wären wie Wolken, die mit jedem Ausatmen langsam davonziehen. Spüre, wie du leichter wirst, ohne etwas erzwingen zu müssen.«

				
Für einige Minuten sagte Niklas nichts, und Mira tat nicht mehr, als sich auf die Empfindungen in ihrem Körper zu konzentrieren. Sie ging auf die Suche nach angespannten, harten Stellen, Bereichen, die sich schwer und dunkel anfühlten. Sie war nicht überrascht, als sie den Fokus auf den Nacken und die Schultern legte und feststellte, dass sich dieser Bereich sehr fest und verkrampft anfühlte. Sie trug ja auch viel Verantwortung, und vermutlich war diese verhärtete Partie der Grund, warum sie immer wieder unter Kopfschmerzen litt. Auch dass ihr Brustkorb eng zu sein schien, wunderte sie nicht sonderlich. Sie atmete oft flach, denn sie war eigentlich immer im Stress oder in Eile. Es gab kaum etwas in ihrem Alltag, das Mira gemächlich tat. Meistens gingen ihr die Dinge sogar zu langsam, und sie kam sich vor wie ein Maserati, der in Schrittgeschwindigkeit durch einen verkehrsberuhigten Bereich schleichen musste. Womit sie aber nicht gerechnet hätte: Ihr Kiefermuskel schmerzte plötzlich. Und zwar genau da, wo das Gelenk saß. Knirschte sie nachts etwa mit den Zähnen? Warum hatte sie diese Verspannung zuvor nie wahrgenommen? Oder … Mira stutzte. Der Gedanke kam ihr fremdartig, beinahe unanständig vor. Trotzdem war er mit einem Mal da und wurde von Sekunde zu Sekunde präsenter. War sie so verbissen, dass nun also auch ihr Kiefer schmerzte?

					Beiß die Zähne zusammen.

					Reiß dich am Riemen.

					Stell dich nicht so an.

					Von nichts kommt nichts.

					Von nichts kommt nichts.

					Von nichts kommt nichts …

				

					»Richte deine Aufmerksamkeit nun sanft auf deinen Geist. Vielleicht tauchen Gedanken, Überzeugungen oder Gefühle auf, die schwer oder einschränkend wirken. Du sollst sie nicht analysieren, nur wahrnehmen, wie sie sich in dir zeigen. Stell dir vor, dass diese alten Muster und Glaubenssätze wie Kieselsteine sind, die du in der Hand hältst. Du darfst jeden einzelnen anschauen und dann entscheiden, ob du ihn noch tragen möchtest. Wenn du bereit bist, lass ihn mit deinem Atem los. Mit jedem Ausatmen legst du etwas ab, das dir nicht mehr dient. Stell dir vor, dass du die Kieselsteine so weit du kannst in einen See vor dir wirfst. Sie durchschlagen die Wasseroberfläche, sinken nach unten, auf den Boden des Sees, dorthin, wo sie dich nicht mehr erreichen können. Du stehst am Ufer und beobachtest die Wellen, die vom Eintauchen des Kieselsteins ans Ufer laufen. Schau dir die Ringe auf dem Wasser an, die immer größer und flacher werden und langsam als Wellen zu dir kommen. Dort branden sie ans Ufer. Sie können dich nicht mehr berühren. Sie verschwinden.«

				
Vor Miras innerem Auge erschien das Tablett mit den Blüten im Sand, nur dass die Blüten sich in Kieselsteine verwandelt hatten. Sie ließ den Blick darüberwandern und betrachtete jeden Stein eingehend. Bei einem hatte sie das Gefühl: Das ist der richtige. Sie nahm ihn in Gedanken auf, hielt ihn in der Hand, musterte ihn. Er wog schwer und flüsterte unentwegt: Reiß dich am Riemen. Reiß dich am Riemen. Reiß dich am Riemen.
Mira umschloss den Stein mit der Hand, hob den Arm, machte sich lang und warf den Kiesel so weit in das Wasser vor sich, wie sie nur konnte. Das Platschen auf der Wasseroberfläche klang genugtuend in ihrem Kopf, und auch dass die Ringe, die sich um die Eintauchstelle gebildet hatten, groß waren, beunruhigte Mira kaum. Sie befand sich an Land, und die Ringe waren weit genug von ihr weg. Bis sie bei ihr ankämen, hätten sie längst ihre Kraft verloren. Mira würde keine nassen Füße bekommen. Sie stand am sicheren Ufer und spürte dem fehlenden Gewicht des Steins in ihrer Hand nach, die sich plötzlich leicht anfühlte.

					»Spüre in den Raum hinein, den du durch das Loslassen geschaffen hast. Dieser Raum ist frei und offen für etwas Neues. Vielleicht empfindest du eine Leichtigkeit, vielleicht eine Ruhe, vielleicht etwas anderes – alles, was du wahrnimmst, ist in Ordnung. Wenn es sich gut anfühlt, kannst du dir selbst eine Affirmation schenken. Was tut dir gut? Was würdest du in diesem Moment gern hören? Dein Körper flüstert die Wahrheit, wenn dein Geist still genug ist, um zuzuhören. Lass die Worte, die dir in den Sinn kommen, sanft in deinem Inneren nachklingen.«

				
Mira hatte das Gefühl, Niklas’ sanfte Stimme dränge bis in ihr Innerstes vor. Ob er die Meditation eigens für sie gestaltet hatte? Weil es darin um Glaubenssätze ging? Der Kieselstein mit dem Glaubenssatz war längst auf dem Boden des Sees angekommen, die Wellen waren abgeklungen, sie stand in Gedanken da und blickte hinaus auf den stillen See. Und plötzlich kam ihr etwas in den Sinn. Ein Satz, der mit einem Mal einfach da war und in ihrem Kopf erklang.

					Ich respektiere meine Gefühle.

				
Mira wusste nicht, wieso, aber diese vier Wörter brachten etwas in ihr ins Schwingen. Da war so viel Energie, so viel Wärme in diesem Satz. Ich respektiere meine Gefühle, dachte sie erneut und fühlte, dass sich etwas in ihr bewegte. Dass es geschmeidig wurde, wo es starr gewesen war – dass sich etwas lockerte, wo sie Härte verspürt hatte. Wenn sie ihre Gefühle respektierte, achtete sie nämlich auch darauf, wenn ihre Kraft weniger wurde. Sie wertschätzte sie und betrachtete sie nicht als endlose, frei verfügbare Ressource. Das war ein schöner, ein tröstender Gedanke, und Mira nahm wahr, dass sie sich von ganz allein ein wenig leichter fühlte.

					»Kehre mit deiner Aufmerksamkeit zurück ins Hier und Jetzt. Spüre die Unterlage, die dich trägt. Nimm einen tieferen Atemzug und bewege sanft deine Finger und Zehen, um wieder wach zu werden. Wenn du bereit bist, öffne deine Augen und nimm den Raum um dich herum wahr. Du kannst dir einen Moment nehmen, um dich zu bedanken – bei dir selbst, für die Zeit, die du dir heute geschenkt hast, und bei allem, was dich auf deinem Weg unterstützt. Nimm das Gefühl von Leichtigkeit und Raum mit in deinen Tag oder Abend, in dem Wissen, dass du jederzeit wieder hierher zurückkehren kannst.«

				
Mit geschlossenen Augen blieb Mira liegen. Sie ließ zu, dass ihre Wahrnehmung nur langsam wieder in den Innenhof zurückkehrte. Zu angenehm, zu schön war das Gefühl gewesen, alles um sich herum zu vergessen und für eine halbe Stunde, eine Stunde oder wie lange die Meditation auch gedauert hatte, nur bei sich zu sein.
Sie hörte, wie die anderen leise aufstanden und den Innenraum verließen. Niemand sprach, was sowohl an der Stimmung als auch an dem besonderen Tag liegen mochte. Mira war es egal. Sie blieb liegen und tat nichts, außer zu spüren.
Vielleicht, dachte Mira, brauche ich wirklich mehr Entspannung in meinem Leben. Aber eben nicht so, wie ich immer dachte – nämlich durch noch mehr Action und Abwechslung, sodass ich am Ende des Tages völlig kaputt und erschlagen bin. Sondern durch Ruhe und Stille. Durch Loslassen und Weichwerden. Durch den Blick nach innen.
Wenn man sie vorher gefragt hätte, dann hätte sie gesagt, dass sie bei einer Meditation garantiert einschlafen würde. Doch verrückterweise hatte sie zu keinem Zeitpunkt befürchten müssen, ins Land der Träume zu verschwinden. Und jetzt fühlte sie sich ausgeruhter und wacher als seit Monaten. Nichts in ihrem Körper kam ihr schwer oder matt vor, gleichwohl war da auch nicht dieses nervöse Brummen, das sie normalerweise oft antrieb. Sie war einfach da – und fühlte sich gut. In Balance, im Gleichgewicht. Wach und wachsam. Und dennoch gelassen. Es war ein wunderschönes Gefühl.

					

				

					Manchmal hält man etwas für die Wahrheit, dabei ist es nur eine Perspektive

				Das Boot, das sie raus ins Riff bringen würde, war größer als gedacht. Mindestens zwanzig Menschen hätten hier bequem Platz gefunden, sie waren aber nur zu viert: Niklas, Vega, Mako und Mira. Und die beiden Männer von der Crew, der Bootsführer und der Mann, der mit ihnen gemeinsam schnorcheln gehen würde.
»Vor der Küste Balis leben unzählige Tierarten«, hatte Astrid, der es endlich gelungen war, einen Ausflug für die Gruppe zu organisieren, am Morgen erklärt. Auch wenn nicht alle teilnehmen wollten, wirkte die Schwedin erleichtert, den Schnorcheltrip als Ersatzprogramm auf die Beine gestellt zu haben. »Hauptsächlich Mantarochen und Schildkröten. Letztere sind gefährdet, weshalb es auf der Insel einige Aufzuchtstationen gibt, in denen die Schildkröten aufwachsen, bis man sie ins Meer entlässt. Die Überlebensrate von Meeresschildkrötenbabys ist äußerst gering. Von den etwa eintausend Eiern, die ein Weibchen in ein Gelege legt, erreichen nur etwa zwei Babys das Erwachsenenalter. Schuld daran sind Adler oder Raubfische, die Umweltverschmutzung und menschliche Einflüsse auf die Lebensbedingungen der Schildkröten. Jedes Tier, dem ihr in freier Wildbahn begegnet, ist also ein kleines Wunder.«
Mira ließ sich von dem gleichmäßigen Knattern des Motors einlullen und schloss die Augen. Dass sie gestern meditiert und es zu ihrer eigenen Überraschung sogar genossen hatte, trieb sie immer noch ein wenig um. Eigentlich war sie der Meinung gewesen, sie sei nicht der Typ für derlei Dinge. Yoga hatte sie bei ihrer ersten Stunde ja auch nicht gemocht. Gleichzeitig spürte sie, dass sich im Moment einiges veränderte. Vieles, was sie als hart und starr in sich wahrgenommen hatte, wurde in den letzten Tagen weich und anschmiegsam. Sie hatte – ein Gefühl, das ihr wirklich sehr fremd war – sogar ein klein wenig Heimweh. Und zwar nicht nach dem Schreibtisch, sondern nach Luna und ihrer Wohnung. Es war nichts, was sie nachts um den Schlaf brachte, kein unerträgliches Sehnen, sondern ein hauchzartes und zugleich beständiges Gefühl der Freude auf zu Hause.
Gestern Vormittag, nach der Meditation, hatte Mira sich in ihre Hütte zurückgezogen und nach dem Handy gegriffen. Diesmal nicht, um unruhig durch LinkedIn zu scrollen, sondern um mit ihrer Schwester zu sprechen. Sie war noch so ergriffen von der Meditation gewesen, dass sie völlig vergaß, wie spät es in Deutschland war. Oder eher wie früh. Elf Uhr auf Bali, das bedeutete vier Uhr morgens daheim. Doch als Mira begriff, um welche nachtschlafende Zeit sie bei Luna anrief, nahm die schon das Telefonat entgegen.
»Wenn es nicht um Leben und Tod geht, bringe ich dich um«, nuschelte ihre Schwester verschlafen.
»Oh scheiße!«, rief Mira. »Ich leg sofort wieder auf. Tut mir leid! Schlaf weiter.«
»Ne, jetzt kannst du dranbleiben. Wach bin ich eh.« Das Kopfkissen raschelte, Luna gähnte. »In einer halben Stunde klingelt mein Wecker sowieso.«
Mira fühlte sich mies. »Warum hast du denn nicht den Schlafmodus an? Oder das Handy im Flugmodus? Neulich nachts ist meine Nachricht doch auch nicht durchgegangen.«
»Normalerweise habe ich das Telefon nachts im Flugmodus. Aber meine Schwester ist gerade auf der anderen Seite des Globus, und ich bin ihr Notfallkontakt. Also will ich erreichbar sein und habe nur die mobilen Daten ausgeschaltet. Telefonisch erreichst du mich immer. Auch zu unchristlichen Zeiten.« Luna klang jetzt schon wesentlich wacher. »Was verschafft mir die Ehre?«
Mira hatte nach wie vor ein schlechtes Gewissen, aber wenn ihre Schwester nun wirklich wach war, konnte sie ihr auch von dem erzählen, was sie erlebt hatte. Sie berichtete von den letzten Tagen, dem Ogoh-Ogoh-Tag, dem riesigen Fest in den Straßen und dem Nyepi-Tag der Stille, und Luna kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.
»Das klingt alles unglaublich toll, Mira. Ich freue mich so für dich! Hast du Fotos gemacht?«
»Ne«, erwiderte Mira, »du wirst es nicht glauben, aber ich hab es vergessen. Ich hatte keine Zeit für Fotos, musste die ganze Zeit gucken. Außerdem …« Sie seufzte. »Es ist schon krass, wie viele Leute offenbar nur wegen der Motive und der Bilder, die sie später auf Instagram und Co. posten können, nach Bali kommen. Die Insel wirkt wie eine einzige Bucketlist.«
Luna machte ein nachdenkliches Geräusch. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Mir ging das vor zwei Jahren auf Santorin so. Da haben auch alle nur gepostet und sahen aus wie Models. Ich kam mir in meinen Bermudashorts geradezu underdressed vor.«
»Genau das meine ich«, sagte Mira zustimmend. »So, aber jetzt kommt’s. Warum ich eigentlich anrufe, habe ich dir noch gar nicht erzählt.«
»Hast du jemanden kennengelernt?«, wollte Luna wissen, und in ihrer Stimme schwang Neugierde.
»Quatsch. Ich bin von einem Mann weiter weg als von einem Flug zum Mars«, erwiderte Mira lachend und machte eine Kunstpause, bevor sie weitersprach. »Ich habe an einer Meditation teilgenommen.«
Für einen Augenblick war es still in der Leitung.
»Bist du dabei eingeschlafen und hast mit deinem Schnarchen die anderen gestört?«, wollte Luna ernsthaft wissen.
Mira lachte. »Im Gegenteil. Ich hab das voll gespürt. Also, so richtig. Und es fällt mir nicht leicht, es zuzugeben, aber es war gut. Danach hab ich mich wirklich anders gefühlt. Wach und gleichzeitig entspannt.« Wieder war es still in der Leitung. So lange, dass Mira nachfragte: »Luna? Bist du noch da?«
»Hmm«, machte ihre Schwester nachdenklich. »Wer bist du, und was hast du mit Mira gemacht? Willst du Lösegeld? Ich habe nichts!«
Sie lachten beide, dann fragte Luna: »Aber mit Yoga wirst du nicht warm?«
Mira verzog den Mund. »Ich weiß nicht. Vielleicht versuche ich es noch mal. Aber … ach, warten wir’s ab. Ich bin ja noch eine Weile hier.«
»Sag mal, was ist denn bitte los mit dir?« Luna klang beinahe entrüstet. »In deiner letzten Sprachnachricht hast du so genervt geklungen, dass ich dachte, du reist gleich ab. Und nun meditierst du und faselst was von Entspannung. Geht es dir gut?«
Mira spürte, dass ihr warm ums Herz wurde. »Es geht mir gut, Luna. Ich weiß auch nicht. Irgendwas ist an diesem Ort, das mich … zur Ruhe kommen lässt?« Sie verstummte. »Oh Gott, hab ich das gerade wirklich gesagt? Über mich?«
»Hast du«, erwiderte Luna mindestens ebenso schockiert. »Und jetzt überlege ich, ob es nicht doch ein Notfall ist und ich nach Bali kommen und dich abholen soll. Am Ende wirst du noch zu so einer nach Patschuli riechenden Yogatante in Schlabberhosen.«
Mira lachte noch lauter und sagte dann ernster: »Ich staune wirklich über mich, Luna. Niemals hätte ich gedacht, dass ich es so lange an einem Ort aushalten würde, an dem es so ruhig ist. Ich wusste nicht, dass ich das kann. Leise sein. Still sitzen. Ich dachte, ich brauche mehr Action.«
Luna schwieg, dann sagte sie: »Manchmal hält man etwas für die Wahrheit, dabei ist es nur eine Perspektive. Ein Blickwinkel, aus dem wir die Welt wahrnehmen. Und wir vergessen, dass es noch viele andere gibt.«
Diese Sätze geisterten Mira nun auch noch vierundzwanzig Stunden später durch den Kopf.
»Alles okay bei dir?«, wollte Niklas von ihr wissen. »Du wirktest gerade sehr in Gedanken.«
Mira blickte auf und bemerkte, dass er sie anlächelte. Sie nickte. »Mir geht es gut, danke.«
»Wir sind gleich da.« Der Mann, der mit ihnen schnorcheln gehen würde, blickte in die Runde. »Bitte denkt dran, euch den Schildkröten nicht zu nähern. Gebt ihnen den Raum, den sie brauchen. Das Riff hat in den vergangenen Jahren sehr unter den Touristen gelitten. Ihr werdet sehen, wie farblos es ist. Berührt es nicht, stellt euch nicht drauf. Das Wasser ist an der Stelle, wo wir tauchen werden, flach, das Boot ist in unmittelbarer Nähe. Ich bin ebenfalls da und habe euch im Auge.«
Vega, Mako, Niklas und Mira nickten dem Mann entschlossen zu. Der Bootsführer drosselte den Motor und warf den Anker aus. Es dauerte einen Augenblick, bis das Boot vertäut war, und in der Zeit, in der die Männer arbeiteten, verteilte Niklas Taucherbrillen und Schwimmflossen.
Mira setzte sich auf den Rand des Hecks und quälte sich in die Flossen hinein. Sie schwang die Beine über die Reling und ließ sich auf ein Zeichen des Guides hin ins kristallklare Wasser gleiten. Die Temperatur der tropischen Balisee war angenehm warm. Mira tauchte kurz unter, strich sich die Haare aus dem Gesicht und zog die Taucherbrille auf. Dann testete sie den Schnorchel. Wunderbar, es drang nirgendwo Wasser ein, die Sicht war großartig, und sie bekam gut Luft.
Der Guide schwamm an ihr vorbei und gab ihr ein Zeichen, ihr zu folgen. Mira streckte die Beine aus und fing an, mit den Flossen zu schlagen. Nach kurzer Zeit hatte sie einen Rhythmus gefunden. Sie liebte die Geräusche unter Wasser – alles klang wie in Watte gepackt. Das leise Gluckern, diese sanfte Stille … herrlich.
Durch die Brille konnte sie in drei Metern unter sich klar und deutlich das Riff erkennen. Tatsächlich war es, wie der Guide gesagt hatte, in diesem Bereich komplett farblos. Viel mehr noch, es sah verwaist aus, als wären alle Bewohner verschwunden. Ein paar bräunliche Algen hielten sich noch an einigen Steinen fest, ihre schmierig wirkenden Halme bewegten sich mit der Strömung von links nach rechts. Fische sah Mira fast keine. Einmal kamen sie an einem Schwarm winzig kleiner, silbrig glänzender Fische vorbei, die jedoch in alle Richtungen stoben, als Mira und die Gruppe sich ihnen näherten.
Warum sie ausgerechnet an diesem toten Ort, an dieser Wüste unter Wasser, nach Schildkröten Ausschau hielten, war Mira ein Rätsel.
Sie schwamm weiter, paddelte vorwärts, ließ sich treiben. Die Sonne wärmte ihr den Rücken, und in dem badewannenwarmen Wasser würde es Stunden dauern, ehe ihr kalt wurde. Plötzlich nahm Mira etwas im Augenwinkel wahr. Ein Fisch, beinahe so groß wie ihre Handfläche. Sein schmaler, aber hoher Körper war schwarz-weiß gestreift, die Flossen auf dem Rücken und der Schwanz waren neongelb. Mira hatte schon Fotos dieses Fisches in Magazinen oder im Internet gesehen, aber vergessen, wie die Art hieß. Der Fisch schwamm vor Mira her und schien sich von ihr nicht stören zu lassen. Also folgte sie ihm langsam, beobachtete ihn dabei, wie er gemächlich in die Vertiefungen des Riffs eintauchte, offenbar auf der Suche nach Futter, dann wieder zwischen dem hellgrauen Gestein erschien und weiterschwamm.
Nach einigen Augenblicken fiel Mira ein zweiter Fisch ins Auge, der genauso aussah, schließlich ein dritter und vierter. Wenn sie sich nicht täuschte, hatte sich der Meeresgrund verändert. Er war etwas tiefer, vielleicht fünf anstelle der drei Meter. Auch das Riff schien hier lebendiger zu sein. Mira kniff die Augen zusammen und blinzelte, ließ sich weiter treiben. Und tatsächlich, das Riff war bewohnt. Einerseits von Algen, die in diesem Teil der Bucht nicht braun, sondern grün waren, andererseits von Seeanemonen in Gelb, Rot und Orange. Sie sahen aus wie von Moos bewachsene Fächer und wogten in der Strömung. Zwischen den flaumigen Haaren eines Seegrasfeldes, das an das Korallenriff angrenzte, und einer Ansammlung von Schwämmen, die sich auf verschiedenen Felsen auf dem sandigen Boden angesiedelt hatten, erkannte Mira noch weitere Unterseebewohner. Weiß-gelb gestreifte, orange-blau gescheckte und knallrote Fische. Einen Krebs, der sich, als sie näher kam, zwischen die Felsen am Meeresgrund zurückzog und tief in das Sediment einbuddelte. Und … Sie hielt vor Überraschung die Luft an und vergaß zu atmen.
Natürlich wusste sie, wie Schildkröten aussahen. Aber ein solch majestätisches Tier nicht in einem Terrarium zu sehen, sondern im freien Wasser, vor einem so wunderschönen Korallenriff, das war etwas ganz anderes. Niemals hätte Mira sich vorstellen können, wie groß Schildkröten werden konnten. Das Exemplar vor ihr maß sicherlich einen Meter von der Maulspitze bis zum Ende des Panzers und wog vermutlich das Doppelte von ihr. Es schwebte vor Mira, schien sie nicht zu bemerken oder kümmerte sich schlichtweg nicht um sie.
Mira hingegen war überwältigt. So majestätisch, elegant und gleichmäßig bewegte sich die Schildkröte durchs Wasser und öffnete ihren Schnabel, um im Riff nach Nahrung zu suchen. Die bunten Fische trudelten um das Reptil herum, die Seeanemonen tanzten unter ihm in der Strömung. Es war ein Bild des Friedens, das Mira zutiefst berührte.
Um sie herum war alles still. Sie hörte nur ihre eigenen Atemzüge. Das Licht war gedämpft, doch durch die Wasseroberfläche brachen sich Sonnenstrahlen und erhellten den Meeresboden wie Scheinwerfer. Zeit spielte keine Rolle mehr. Der Raum wurde unendlich. Alles, was Mira jemals von sich gedacht, alles, was sie jemals für wichtig erachtet hatte, trat in den Hintergrund. Nichts war in diesem Augenblick wichtiger, als hier zu sein, an diesem Ort, in diesem Moment. Mira tat nichts, außer im Meer zu treiben und die stille Szene zu beobachten. Zum Stillhalten, zum Nichtstun, zum Warten verdammt, aber dieses Stillhalten, Nichtstun und Warten war so erfüllend, wie es keine Aufgabe oder Herausforderung je gewesen war. Sie vergaß, wie lange sie schon unter Wasser war, wusste nicht mehr, wo sie sich befand, denn alles verlor angesichts dieses Wunders seine Bedeutung. Es gab nur sie. Für einen winzig kleinen Bruchteil spielte nichts anderes eine Rolle.
Als sie die Hand auf ihrer Schulter spürte, zuckte sie zusammen und drehte sich um. Es war Niklas. Seine langen Dreadlocks schwebten im Wasser um seinen Kopf, und er gab ihr zu verstehen, dass sie ihm folgen sollte. Mira, die immer noch völlig aufgewühlt war, wandte sich unwillig vom Riff ab und folgte ihm zum Boot. Erst als sie dort ankamen, wurde ihr klar, wie weit sie sich von den anderen entfernt hatte.
Sie kletterte über die Reling, kämpfte sich aus den Taucherflossen und zog sich die Maske vom Gesicht. Niklas, der ihr gegenübersaß, blickte sie unverwandt an. Er schien außer Atem zu sein.
»Du warst plötzlich nicht mehr da. Ich hab mir Sorgen gemacht.« Erschöpft strich er sich übers Gesicht. »Es ist nicht ungefährlich, allein in der Bucht zu schnorcheln. Ein Motorboot könnte dich leicht übersehen. Du hättest bei uns bleiben sollen.«
Mira machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Es tut mir leid. Ich habe nicht gemerkt, dass ich so weit weg von euch war.«
Er nickte matt.
»Wo sind die anderen?«
»Noch im Wasser.« Niklas sah sie an. »Ist alles in Ordnung?«
Sie öffnete den Mund, wollte das, was sie erlebt hatte, in Worte fassen. Doch als sie die Bilder wieder vor ihrem inneren Auge sah, veränderte sich etwas in ihrem Körper. Ihre Kehle wurde eng, die Brust zog sich zusammen, und in ihren Augen sammelten sich Tränen. Mira verspürte ein so tiefes Gefühl der Ergriffenheit, dass sie den Schluchzer nicht zurückhalten konnte. Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund, wollte die Empfindungen runterschlucken, sie wegschieben. Sie wollte keine Schwäche zeigen. Und wer bitte musste angesichts einer solchen Schönheit heulen? Es war doch ein Grund zur Freude, wenn man so etwas Besonderes zu Gesicht bekam. Sie nahm Haltung an, riss sich zusammen, strich sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Die waren ja auch nichts anderes als Salzwasser.
»Ich …«, setzte sie an, doch noch während sie das Wort aussprach, fing ihre Stimme an zu wackeln. Mira räusperte sich, drückte die Schultern nach hinten, reckte das Kinn und nahm erneut Anlauf. »Ich … habe …« Wieder kam sie nicht weiter, denn ihre Sicht verschwamm, und nun flossen die Tränen doch. Verärgert wischte sich Mira über die Wangen. Reiß dich am Riemen!, dachte sie streng.
Niklas stand auf und setzte sich neben sie. Er ergriff ihre Hand, legte die andere auf ihren Rücken. »Du musst nicht immer stark sein, Mira. Du darfst Gefühle haben. Sogar jede Menge davon.«
»Aber …« Sie zog die Nase hoch, kämpfte immer noch gegen den Sturm an Emotionen an, der ihr Inneres in Aufruhr versetzte.
»Nein«, entgegnete Niklas sanft und gleichzeitig bestimmt. »Kein Aber. Alle Gefühle sind erlaubt. Auch die unangenehmen. Lass mal los.« Er legte einen Arm um ihre Schulter. »Darf ich?«
Zuerst zögerte sie, dann nickte sie unsicher, und Niklas zog sie in eine innige, warme Umarmung, die nach Meerwasser und Sonnencreme roch. Es war diese intensive Berührung, die Miras Mauern zum Einsturz brachte. Sie hielt nichts mehr zurück, sondern ließ die Tränen zu, das Schluchzen, das Beben der Schultern. Minutenlang hielt Niklas sie fest, und Mira gab jeden Widerstand auf. Und während sie weinte, wie sie es seit einer sehr langen Zeit nicht mehr getan hatte, heftig und sich verausgabend, dachte sie: Ich reiße mich nicht mehr am Riemen.
Nach einer Weile spürte sie, dass das Schluchzen nachließ, und sie löste sich aus Niklas’ Umarmung. »Ich bin völlig verrotzt«, nuschelte sie mit verstopfter Nase.
Niklas lachte. »Das ist oft so, wenn man weint.« Er stupste sie sanft mit dem Oberarm an. »Erzähl mal.«
Mira zuckte mit den Schultern. »Was denn?«
»Na, was in dir vorgeht.« Er lächelte sie an. »Und jetzt sag nicht, ›nix‹.«
Sie schniefte noch einmal, rieb sich über die Nase, die Augen und atmete tief durch. Was war das gerade gewesen? Wo waren all diese Empfindungen hergekommen? Seit wann war sie so … emotional? Oder sollte man es eher hysterisch nennen?
»Da unter Wasser«, fing sie langsam an in dem Versuch, ihre Gedanken zu sortieren, »als ich die Schildkröte und das Riff gesehen habe …« Mira musste sich sammeln, bevor sie die Worte aussprach, die ihr durch den Kopf geisterten und das Gefühl beschrieben, das sie überwältigt hatte. »Da habe ich Glück empfunden. Reines, tiefes Glück.« Sie blickte Niklas ins Gesicht. »So etwas habe ich schon sehr lange nicht mehr gespürt.«
Er nickte nachdenklich. »Aber vorher dachtest du, du wärst glücklich.«
Sie nickte und spürte, wie die Tränen wieder in ihr hochstiegen. »Ja. Ich denke es eigentlich immer noch. Aber wie kann dann etwas so viel in mir auslösen? Ich meine«, sie lachte tonlos, »im Grunde waren das doch nur ein paar Tiere.«
Im selben Augenblick, in dem sie das sagte, schob sich wieder der Satz in ihr Bewusstsein, den sie vorhin schon gedacht hatte. Es war derselbe Satz, der gestern in der Meditation in ihre Gedanken vorgedrungen war.

					Ich respektiere meine Gefühle.

				
Niklas ergriff ihre Hand. »Ich habe den Eindruck, dass du dir seit sehr langer Zeit nicht erlaubt hast, schwach zu sein.«
Mira brachte das Kunststück zustande, gleichzeitig zu nicken und den Kopf zu schütteln. »In meinem Job ist kein Platz für Schwäche.«
»Ich rede aber nicht von deinem Job«, entgegnete Niklas. »Zumindest nicht nur. Kann es sein, dass du auch in anderen Bereichen sehr viel in deinem Leben getragen hast und immer noch trägst? Vielleicht auch ertragen. Oder ausgehalten.«
Sie spürte, dass ihre Unterlippe zitterte, und schwieg. Alles in ihr sträubte sich dagegen, dem zuzustimmen, was Niklas gerade gesagt hatte.
Er legte den Kopf schief und drückte ihre Hand. »Der erste Schritt, um nicht förderliche Glaubenssätze zu überwinden, ist, zu erkennen, dass sie existieren.«
Der Kloß in Miras Kehle wurde erneut größer, und sie befürchtete, jeden Moment wieder loszuheulen. Zum Glück sprach Niklas weiter und ersparte ihr so die Antwort.
»Ich freue mich auf jeden Fall für dich, dass du diese großartige Begegnung hattest. Sie hat dich tief berührt, und das ist etwas Wunderbares«, sagte er versöhnlich. »So viel fühlen zu können, ist ein großes Geschenk.«
»Ach«, erwiderte Mira tonlos.
»Ja, so ist das mit den Geschenken«, fuhr Niklas fort, stand auf und lief zu der kleinen Leiter, die über die Reling ragte. Vega, Mako und der Guide waren zum Boot geschwommen, und er half ihnen an Bord. »Manche kommen zum falschen Zeitpunkt. Manche sind gut gemeint, aber schlecht gemacht. Und andere«, er blickte in Miras Richtung, »andere haben den richtigen Inhalt, sind aber scheiße verpackt.«

					

				

					Wie weit du kommst, hängt davon ab, wie weit du zu denken wagst

				Oh. Das ist ja eine Überraschung.« Niklas sah auf und lächelte. Er war gerade dabei gewesen, die Matten für die kommende Stunde auszurollen, als Mira die Cabana betrat.
»Betrachte es als scheiße verpacktes Geschenk«, frotzelte sie und grinste schief. »Ich hab einfach noch nicht genug von deinen Weisheiten.«
Niklas legte lächelnd die Hände vor der Brust aneinander und verbeugte sich. »Tri maka si. Danke.« Er blickte sich im Yogaraum um und sagte: »Gut, ich werde dir noch mehr erzählen. Aber erst später. Hast du schon mal somatisches Yoga gemacht?«
Mira schwand der Mut. »Ne. Was ist denn das schon wieder? Muss man sich da noch mehr verrenken?«
Niklas schüttelte lächelnd den Kopf. »Im Gegenteil. Somatisches Yoga ist körperlich nicht sonderlich anstrengend.«
»Dann ist es genau richtig für mich«, sagte Mira und dachte mit ein wenig Unbehagen an ihr Fitnesslevel.
»Emotional kann es allerdings herausfordernd sein«, fuhr Niklas fort. »Es geht darum, alte, unbewusste Muster im Körper zu hinterfragen und idealerweise neu zu programmieren.«
»Wie bei einem Update beim Rechner?«
Er lachte. »Genau. Oder bei einer App-Aktualisierung.«
»Und diese unbewussten Muster …« Mira machte es sich auf einer der Matten bequem, diesmal aber nicht ganz weit außen, sondern weiter vorn, gegenüber von Niklas, der ebenfalls Platz nahm. Sie wusste nicht, warum sie eine Viertelstunde vor Beginn des Yogakurses zur Cabana gekommen war. Vielleicht, weil sie unterbewusst gehofft hatte, Niklas hier zu treffen, um mit ihm zu sprechen. Über ihr Erlebnis und ihren gestrigen Nervenzusammen- oder eher Gefühlsausbruch. »Sind das körperliche oder seelische Muster?«
»Beides«, antwortete Niklas. »Es gibt eine Verbindung zwischen körperlicher Anspannung, Verhärtungen oder Blockaden und Glaubenssätzen oder internalisierten Überzeugungen, über die wir schon gesprochen haben. Also das, was du tief in dir drin glaubst, zeigt sich auch in deinem Körper. Somatisches Yoga unterstützt die Verbindung zwischen Körper und Geist, indem es die Aufmerksamkeit auf die Empfindungen im Körper lenkt. Es kann helfen, festgefahrene Glaubenssätze zu erkennen, sie zu lösen und durch neue, unterstützende Überzeugungen zu ersetzen. Diese Form des Yoga kann zu einer entspannteren Haltung verhelfen, sowohl körperlich als auch mental.«
Mira schnaufte. »Das klingt jetzt nicht mehr nur wie Turnen, sondern auch wie Therapie.«
»Therapeutisches Turnen.« Niklas machte ein ernstes Gesicht. »Das sollten wir auf die Website schreiben. Die Leute werden uns die Bude einrennen.«
Mira grinste. »Solange ich mich dabei nicht wieder zum Gespött mache, bin ich dabei.«
»Wann hast du dich denn je zum Gespött gemacht?«, wollte Niklas mit zusammengezogenen Augenbrauen wissen. »Ist das überhaupt möglich?«
Sie lachte humorlos auf. »Ich bin so unbeweglich, ich komme nicht mal mit den Händen zu den Füßen runter. Und ständig ist der Bauch im Weg!«
»Also, erstens: Welcher Bauch? Du siehst Gespenster. Zweitens: Wegen fehlender Übung macht man sich doch nicht zum Gespött. Das ist völlig normal. Jedem ging das so, bevor er regelmäßig Yoga praktiziert hat. Ich bin immer noch nicht so flexibel, wie ich es sein könnte.« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist kein Wettbewerb, Mira.« Er blickte sie direkt an. »Und aus diesem Grund magst du es vermutlich nicht so.«
Sie fühlte sich ertappt und ging sofort in die Abwehrhaltung. »Was soll das heißen?«
»Du bist kompetitiv. Du liebst es, die Beste in allem zu sein. Das ist dein Antrieb. Und gleichzeitig dein Kryptonit.«
Sie kannte das Wort, und nach einem kurzen Moment wusste sie auch, woher: Kryptonit war ein fiktives Mineral aus dem Superman-Universum, das ihm seine Kräfte entzog und ihn schwächte.
»Also, mit Superman habe ich nicht viel gemein«, versuchte Mira, die Kontrolle über das Gespräch zurückzuerlangen.
Niklas legte den Kopf schief. »Das glaube ich dir nicht. Ich glaube, dass du eine Menge schaffst, Mira, viel mehr als die meisten. Du bist ungeheuer ehrgeizig und zäh. Du beißt dich durch, wo andere aufgeben. Du suchst Herausforderungen.«
Sie wusste nicht, ob sie sich geschmeichelt oder durchschaut fühlen sollte. Vermutlich beides.
»Aber ich sehe, dass es auch eine andere Mira gibt. Hinter der knallharten Businessfrau und dem Menschen, der immer alles im Griff hat. Eine Mira, die von der vielen Arbeit, dem Druck, dem Stress und dem ewigen Gefühl, performen zu müssen, ganz klein geworden ist. Die sehr viel trägt, manchmal mehr, als sie kann. Und die sich trotzdem nie eine Pause gönnt oder um Hilfe bittet.«
Ihre Augen fingen an zu brennen. »Du sollst mich nicht schon wieder zum Heulen bringen!«, rief sie lauter als beabsichtigt. Was war denn los mit ihr? Sie war so nah am Wasser gebaut, so durchlässig, so sensibel … So kannte sie sich gar nicht. Aber seit sie gestern die ersten Tränen vergossen hatte, kam es ihr vor, als würde sie gar nicht mehr aufhören können. Andauernd fühlte sie diese Enge in der Kehle, ständig spürte sie Tränen in ihren Augen aufsteigen. Das war doch nicht normal.
Niklas machte ein verlegenes Gesicht. »Sorry.«
»Ach.« Mira winkte ab. »Zum einen gewöhne ich mich langsam daran. Und zum anderen …« Sie zögerte. »Ich glaube, du weißt mehr über mich als ich selbst.«
»Ich sehe dich, Mira«, erwiderte Niklas ruhig. »Und ich erkenne vieles von mir in dir. Vor meiner Reise, als ich Jura studierte und irgendwie versuchte, in dieses Korsett zu passen, das meine Eltern für mich bereithielten, war ich felsenfest davon überzeugt, dass ich das alles muss. Dass es meine Aufgabe ist, die Tradition fortzuführen, mein Leben der Familie zu verschreiben, die Kanzlei zu übernehmen. Ich dachte, ich wäre nur etwas wert, wenn ich Leistung erbringe. Das war die Währung, in der bei uns für Liebe bezahlt wurde.«
Mira überlegte. Nein, bei ihnen war das anders. Ihre Eltern erwarteten nichts von ihr. Nie hatten sie sie zu irgendetwas getrieben oder überredet. Nie Forderungen an sie gestellt. Ihr Vater war Beamter, ihre Mutter arbeitete als Sekretärin. Es gab keine Familientradition, die man fortführen musste. Mira war mit dem Studium und ihrem Einkommen die Exotin in der Familie, auf die alle stolz waren. Weil sie es so weit gebracht hatte.
»Bei dir kann es auch ganz anders sein, Mira«, sagte Niklas, und wieder einmal hatte sie das Gefühl, dass er in sie hineinschauen konnte. Das war unheimlich – nicht nur, weil sie Niklas kaum kannte, sondern auch, weil sie es nicht gewohnt war, sich anderen gegenüber zu öffnen, die nicht zu ihrer Familie gehörten. Mira war doch kein Mensch, der sich anderen anvertraute. Sie war eine Einzelgängerin. Zumindest hatte sie das bislang gedacht.
»Es stimmt schon. Mir ist es sehr wichtig, dass ich etwas leiste«, gab sie zu.
»Ich glaube, du untertreibst maßlos«, sagte Niklas grinsend. »Du willst gewinnen. Deswegen bist du auch so eine Niete im Yoga. Da gibt es nichts zu gewinnen. Die Matte ist kein Ort der Perfektion, sondern ein Raum des Lernens.«
»Ich bin doch keine Niete im Yoga!«, ereiferte sich Mira und richtete sich vor Entrüstung etwas auf. »Ich hab halt wenig Erfahrung damit, das sagst du doch selbst. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich es nicht kann. Dir werd ich es zeigen.«
Niklas brach in Gelächter aus. »Du bist ja noch schlimmer, als ich dachte.«
Auch Mira musste grinsen, denn selbst sie hatte bemerkt, wie schnell sie sich von Niklas hatte ködern lassen. »Und somatisches Yoga wird mich also zu einer besseren Version meiner selbst machen?«
»Nein, um Gottes willen«, rief Niklas entsetzt. »Doch nicht zu einer besseren. Vielleicht zu einer reflektierteren, gelasseneren, zufriedeneren. Wie weit du kommst, hängt davon ab, wie weit du zu denken wagst.«
Mira stöhnte. »Das heißt, ich muss mir nur vorstellen, dass ich mit meinen Fingerspitzen den Boden berühren kann, und dann geht das auch?«
Niklas lachte. »Fast. Aber wie gesagt, beim somatischen Yoga geht es wirklich überhaupt nicht um die perfekte Ausführung der Übungen, sondern um deine Wahrnehmung. Der Fokus liegt darauf, Spannungen loszulassen und ein tieferes Verständnis für den eigenen Körper zu entwickeln.« Er nagte kurz an seiner Unterlippe und sagte dann: »Achte während der Stunde mal auf deine Schultern. Wie fühlen die sich an? Was spürst du?«
Mira wollte etwas fragen, aber in diesem Moment ertönten Schritte, und Niklas richtete sich auf.
»Da seid ihr ja«, begrüßte er Elodie, Vega und den Rest der Gruppe, die gerade eintrafen und sich auf den Yogamatten verteilten. »Ich habe heute etwas ganz Besonderes mit euch vor. Nehmt Platz und macht es euch gemütlich.«
Als alle im Schneidersitz auf den Matten saßen, erklärte Niklas in wenigen Worten das Prinzip des somatischen Yoga. Den meisten war die Praxis offenbar bekannt, denn einige Gesichter begannen zu leuchten, und Elodie wirkte geradezu glücklich. Dann bat Niklas die Gruppe, eine liegende Position auf den Matten einzunehmen und die Beine auszustrecken oder anzuwinkeln, ganz so, wie es ihnen beliebte.
»Komme hier an, komme zur Ruhe, entspanne dich«, drang seine Stimme durch den offenen Raum, und Mira schloss die Augen. Wie bei der Meditation vor einigen Tagen ließ sie sich von Niklas’ Stimme tragen. Sie vertraute ihm, er war ein umsichtiger und empathischer Lehrer. Das mochte sie an ihm.

					»Dein Atem ist der Anker, der deinen Geist in diesem Moment hält. Mit jedem Atemzug kommst du mehr in der Gegenwart an. Alles, was gerade noch wichtig war, verblasst. Du bist nur hier und nimmst dich in diesem Augenblick wahr.«

				
Mehrere Minuten lang sagte Niklas nichts. Mira spürte, dass ihre Atmung gleichmäßiger und tiefer wurde. In ihrem Inneren beruhigte es sich, sogar ihr Puls schlug langsamer. Es war ein schönes Gefühl, dies so bewusst wahrzunehmen. Dabei tat sie gerade nichts anderes, als zu liegen und zu atmen. Das war so unglaublich, wie es herausfordernd war.

					»Ich möchte dich nun bitten, deinen Körper zu mobilisieren. Beginne am Kopf. Bewege ihn langsam und vorsichtig in alle Richtungen. Nach links und nach rechts, zur Seite und nach vorn. Zieh das Kinn zur Brust und kehre wieder in die ursprüngliche Position zurück. Danach sind die Schultern dran. Kreise sie langsam, erst nach vorn, dann nach hinten. Ziehe sie abwechselnd nach oben, zu den Ohrläppchen, und schiebe sie wieder nach unten. Bleib dabei in dem Bereich, der angenehm für dich ist. Vergiss nicht, dein Körper ist ein Tempel, und wie du ihn bewegst, ist ein Gebet.«

				
Mira musste unweigerlich schmunzeln. Diesen Satz hatte sie vor wenigen Tagen noch mit einem Augenrollen und Spott kommentiert. Mittlerweile aber fand sie es nicht mehr so schlimm, dass die Sprache der Menschen, die sich mit Meditation, Achtsamkeitsübungen, Yoga und so weiter beschäftigten, ein wenig salbungsvoll klang. Das gehörte vermutlich dazu wie die Anglizismen zu ihrem Arbeitsalltag.
Nachdem sie den oberen Bereich des Körpers im Liegen durchbewegt hatten, war der Unterkörper dran, die Hüfte, die Beine, die Füße. Mira bemerkte, dass jeder Körperteil, den sie behutsam und ruhig bewegt und mobilisiert hatte, von Wärme durchströmt wurde. Die Übungen waren bislang weder anstrengend noch anspruchsvoll gewesen, und doch hatte sie das Gefühl, schon jede Menge Anspannungen gelöst zu haben.
Passend dazu bat Niklas die Gruppe darum, in den eigenen Körper hineinzuspüren.

					»Wie haben die Bewegungen deinen Körper verändert? Was fühlt sich anders an? Jede Haltung, die du einnimmst, ist eine Möglichkeit, dich selbst besser zu verstehen. Lenke deinen Fokus nun auf deine linke und deine rechte Seite. Fühlen sich beide Seiten gleich an? Was ist anders? Gibt es warme oder kühle Stellen? Harte oder weiche?«

				
Mira atmete tief aus und lenkte den Fokus auf ihre linke Körperseite, die sich so anfühlte, wie sie es kannte. Als sie sich jedoch auf die rechte Seite konzentrierte, bemerkte sie einen Unterschied. Rechts, vor allem im oberen Bereich, im Brustkorb und im Nacken, war es kälter als auf der gegenüberliegenden Seite. Es fühlte sich an, als ob sich die Muskeln dort zusammenziehen würden, als ständen sie unter einer großen Anspannung, wie eine geballte Faust.

					»Wenn du wahrnimmst, dass sich eine Seite anders anfühlt, gleiche die Stelle aus. Leite Energie aus dem Bereich dorthin, wo es wärmer, weicher oder geschmeidiger ist. Geh dabei nur so weit, wie es sich angenehm anfühlt. Du darfst jeden Bereich deines Körpers erforschen, aber bitte erzwinge nichts. Alles bleibt im Fluss.«

				
Mira versuchte sich vorzustellen, wie die Wärme der linken Seite in die rechte überging, hatte aber den Eindruck, dass es ihr nicht so recht gelingen wollte. Schon spürte sie Frust in sich aufsteigen, versuchte es wieder und wieder – doch es klappte einfach nicht.
Plötzlich spürte sie, dass jemand neben ihr Platz genommen hatte. Es musste Niklas sein. Sie konnte es sich nicht erklären, aber sie nahm seine Präsenz wahr, ohne dass er etwas sagen musste oder sich zu erkennen gab. Seine Anwesenheit beruhigte sie. Etwas in ihr gab den Versuch auf, die Wärme in Schultern und Brustkorb zu schicken.

					»Heute werden wir uns vor allem um die Nacken- und Schultermuskulatur kümmern. Dort können sich insbesondere Glaubenssätze bezüglich des eigenen Selbstwerts oder der Verantwortung, die wir tragen, manifestieren. Wir werden nun versuchen, diese im Körper gespeicherten Muster durch achtsame Bewegungen und bewusste Wahrnehmung zu lösen. Atme tief ein und aus. Spüre, wie dein Atem in den Raum um Herz, Schultern und Nacken fließt. Sprich mir in Gedanken nach: Ich bin gut, so wie ich bin.«

				
Mira sprach den Satz lautlos nach und bemerkte, dass er etwas in ihr auslöste. Da war ein Widerstand. Etwas, das sie davon abhielt, loszulassen, wie Niklas sie aufgefordert hatte.

					»Vielleicht gelingt es dir nicht gleich. Das ist nicht schlimm. Lass dir Zeit. Visualisiere, wie du Verantwortung, die nicht deine ist, aus deinem Körper abfließen lässt. Stell es dir wie ein Rinnsal vor, das langsam breiter wird und immer mehr Wasser trägt. Es wird zu einem Bach, der munter plätschert. Das Wasser, das die Verantwortung trägt, fließt ungehindert ab. Sag dir selbst: Ich bin im Fluss.«

				
Von einem Fluss konnte noch lange keine Rede sein, aber Mira nahm wahr, dass sich ihre Schultern ein wenig zu lockern schienen. Auch die nächsten Übungen, in denen sie zuerst ihre Schultern mit den Händen berührte und sie dann vorsichtig nach innen in Richtung Brustkorb zog, schienen die Spannung zu mildern und das Gewebe zu durchbluten. Merkwürdigerweise zeigten auch die Affirmationen, die Niklas ihnen mit auf den Weg gab, Wirkung. Ich darf loslassen. Ich gebe Verantwortung ab. Ich achte auf mich. Jedes Mal, wenn Mira lautlos einen dieser Sätze nachsprach, veränderte sich etwas in ihrem Inneren, auf rein körperlicher Ebene. Es war faszinierend.
Niklas bat sie als Nächstes darum, sich hinzusetzen und das Kinn sanft zur Brust zu ziehen. Unter seiner Anleitung rollte Mira den Kopf langsam nach rechts, über die Seite nach hinten und dann nach links.

					»Stell dir vor, dass dein Kopf nichts wiegt. Er wird von der Wirbelsäule getragen, ganz leicht, ohne Bemühung. Spüre, wie sich die Spannung in deinem Kopf löst. Stell dir deinen Nacken wie die schmalste Stelle in einem Stundenglas vor. Die Spannung rieselt wie Sand vom Kopf durch den Nacken nach unten, die Wirbelsäule entlang, und verschwindet im Boden unter dir. Sag dir selbst: Ich lasse los.«

				
Mira spürte, dass Niklas sich hinter sie gesetzt hatte. Seine Beine streckte er links und rechts von ihrer Hüfte aus, sein Oberkörper stützte sie von hinten. Sie ließ sich leicht gegen ihn sinken und bemerkte sofort, wie gut ihr das tat. Dass jemand da war, hinter ihr stand, sie hielt. Sie atmete tief ein und aus und fühlte, wie sich etwas in ihrem Inneren öffnete.
Eine Weile blieben sie so sitzen, dann hörte sie wieder Niklas’ Stimme.

					»Leg dich auf den Rücken und strecke die Arme im Neunzig-Grad-Winkel zur Seite aus, die Hände zeigen nach oben. Atme tief ein und lass beim Ausatmen die Schultern schwer in die Matte sinken. Einatmen und ausatmen. Sag dir nun bei jedem Ausatmen im Stillen: Ich lasse los, was nicht mehr zu mir gehört.«

				
Niklas war aufgestanden, und Mira hatte sich auf den Rücken gelegt und die Arme in Position gebracht. Sie atmete in dem Rhythmus, den Niklas vorgab, sog die Luft ein bis tief in ihren Bauch und entließ sie wieder. Dabei sagte sie sich: Ich lasse los, was nicht mehr zu mir gehört.
Beim dritten Mal, als sie den Satz dachte, spürte sie eine deutliche Veränderung in ihrem Körper. Ihre Schultern und ihr Nacken waren mittlerweile weich geworden und schmerzten nicht mehr – kurioserweise bemerkte sie erst jetzt, wie hart und verspannt diese Körperstellen vorher gewesen waren. Vermutlich war es wirklich wie bei den Dioptrien: Die Augen passten sich bis zu einem gewissen Grad an und glichen die Fehlstellung aus. So lange, bis man sich dann eben an die unscharfe Sicht oder den Schmerz gewöhnte. Aber nun konnte sie es spüren. So also fühlte sie sich, wenn sie nicht unter heftigem Druck stand, wenn sie nicht ständig das Gefühl hatte, auf der Flucht zu sein, verfolgt von ihren unzähligen To-dos und ihren hohen Ambitionen.
Es kam ihr so vor, als würde sich das Gefühl in ihrem Brustkorb sammeln; dort, wo der Solarplexus war. Mira bemerkte, dass der Punkt zu einem Knoten anschwoll, immer größer wurde, Platz beanspruchte. Sie bekam schlechter Luft, musste noch tiefer einatmen. Ihr erster Impuls war, schneller zu atmen, doch sie zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. Und mit jedem Ausatmen sagte sie sich:

					Ich lasse los, was nicht mehr zu mir gehört.

					Ich lasse los, was nicht mehr zu mir gehört.

					Ich lasse los, was nicht mehr zu mir gehört.

					Ich lasse los …

				
Etwas zerbarst in ihr. Der Knoten in ihrer Brust. Die Last der Dinge und all der Verantwortung, die sie trug. Tränen stiegen ihr in die Augen, und ein weiteres Mal holte Mira so tief Luft, wie sie konnte. Dann ließ sie los. Ließ gehen, was nicht mehr zu ihr gehörte, und schwemmte es aus ihrem Körper aus. Der Druck ließ sofort nach. Mit jedem Schluchzen presste sie all das, was ihr auf der Seele gelegen hatte, aus dem Körper. Sie schniefte, die Wangen waren nass von all den Tränen, aber es war ihr egal. Sie lag einfach da und heulte. Vor Schmerz, Trauer, Wut, Enttäuschung. Vor Erleichterung, Dankbarkeit, Freude, Hoffnung. Da waren so viele Gefühle in ihr drin, dass sie sie kaum mehr auseinanderhalten konnte. Es spielte aber auch gar keine Rolle. Sie musste nichts sortieren oder verstehen. Niklas hatte gesagt, dass alle Gefühle ihre Berechtigung hatten, die angenehmen wie die unangenehmen. So viele Jahre hatte Mira alles zurückgehalten – alles, was sich schlecht anfühlte, aber auch alles, was sich gut anfühlte. Sie hatte funktioniert, nichts hinterfragt, war immer gerannt, gerannt, gerannt, ohne jemals stehen zu bleiben, Pause zu machen, Luft zu holen. Um zu entscheiden, wo es als Nächstes hinging. Wohin sie wollte im Leben. Was sie sich wünschte. Wonach sie sich sehnte. Was ihr Sinn im Leben war.
Aber jetzt hielt sie inne.
Und ließ los.
Und atmete.
Und fühlte.
Und es war gut.

					

				

					Es erfordert Mut, alte Überzeugungen loszulassen und neue Wege zu gehen

				Im Morgengrauen des nächsten Tages brach sie auf. Die halbe Nacht hatte sie wach gelegen. Einerseits todmüde und kaum in der Lage, einen Finger zu rühren. Andererseits von einer innerlichen Unruhe erfüllt, die ihr den Schlaf raubte.
Als die Sonne ihr orangefarbenes Licht in Miras Hütte schickte und die Schemen an den Wänden Kontur annahmen, stand sie auf. Sie brauchte Zeit, brauchte Abstand. Einen Tag für sich, an dem sie nicht über ihr Innenleben sprach oder einen Seelenstriptease hinlegte. Ja, es tat gut, sich mit Niklas zu unterhalten, und sie war sich sicher, dass ihre Gespräche etwas in Gang setzten – genau wie das Yoga oder die Meditation, selbst das blöde bewusste Essen einer Kiwi. Gleichwohl war es verflucht anstrengend, sein ganzes Leben auf den Prüfstand zu stellen und sich andauernd fragen zu müssen: Was kontrolliert mich im Inneren? Gibt es eine geheime, unterbewusste Kraft, die mich steuert, ohne dass ich es merke? Gehört sie wirklich zu mir? Oder habe ich sie übernommen und in all den Jahren nie infrage gestellt?
Heute wünschte sie sich nichts weiter, als einen ganzen Tag lang nicht zu sprechen, nicht zu fühlen, nicht zu denken. Sondern nur ihren Körper arbeiten zu lassen.
Eine Wanderung war genau das, was sie brauchte. Nur ein paar Minuten hatte Mira gebraucht, um mithilfe von Google und einigen Reiseblogs auf den verborgenen Wasserfall zu stoßen und die Koordinaten zu ermitteln, von wo aus sie loslaufen würde. Ja, Astrid hatte sie gewarnt, nicht allein aufzubrechen. Aber erstens hatte Mira ein Handy mit GPS, und zweitens war sie nicht auf den Kopf gefallen. Wenn andere Idioten sich im Dschungel verirrten – bitte sehr. Ihr würde das nicht passieren.
Sie rief sich ein Rollertaxi über die App und wurde zehn Minuten später vor dem Resort abgeholt. Niemand dort war wach, es war noch nicht einmal sechs Uhr. Auch die Straßen waren leer, bis auf ein paar Hunde, die die nach ihnen benannte Yogapose beeindruckend elegant vorführten und sich im Morgengrauen streckten, und einige Menschen auf dem Weg zur Arbeit. Touristen begegnete sie auf der zwanzigminütigen Fahrt gar nicht.
Die junge Frau, die sie mit dem Roller an den Startpunkt ihrer Wanderung gebracht hatte, nickte ihr noch einmal kurz zu und gab dann Gas. Der Roller verschwand hinter der nächsten Kurve, Mira war allein. Für einen kurzen Moment wurde ihr bewusst, dass niemand wusste, wo sie war und was sie vorhatte. Sie wägte ab, dann entschied sie, Luna ihren Standort zu schicken – nur um sicherzugehen. Anschließend steckte Mira das Handy in den Rucksack, den sie gepackt hatte, und folgte dem schmalen Weg hinein in das dichte Grün.
Die ersten zwei Kilometer waren kein Problem. Der Weg war leicht zu erkennen, und Mira dachte, dass der Wasserfall offenbar doch nicht so verborgen war, wie das Internet und Astrid behauptet hatten. Dann jedoch, nach etwas mehr als einer halben Stunde Fußmarsch, verschwand der Weg immer häufiger, löste sich im Nichts auf und war nicht mehr zu erkennen. Mira blieb öfter stehen, um Ausschau zu halten nach dem Pfad, der zu allem Überfluss auch noch schmaler wurde, je weiter sie kam. Sie blickte sich um, suchte nach Anzeichen, nach Hinweisen, wo es weitergehen könnte … und wurde fündig. Etwa fünfzehn Meter weiter erkannte sie, dass die Büsche und Pflanzen zur Seite wichen. Da musste es weitergehen.
Sie arbeitete sich methodisch vor, fokussierte sich darauf, nicht über Wurzeln zu stolpern oder an einem Ast hängen zu bleiben. Der Weg führte mittlerweile nach oben, Mira musste sich anstrengen, und ihr Atem ging schneller. Sie hielt an, nahm die Wasserflasche aus dem Rucksack und trank. Vielleicht hätte ich nicht auf das Frühstück verzichten sollen, überlegte sie beim Blick auf die halb leere Packung mit Nüssen und die zwei Bananen – alles, was sie in ihrer Hütte an Essbarem hatte auftreiben können. Aber sie hatte nicht warten wollen, bis Astrid kam und alles vorbereitete, insbesondere weil Mira befürchtet hatte, dass die Schwedin versuchen würde, ihr die Wanderung auszureden.
Mira aß eine Banane, schleuderte die Schale in den Dschungel und schulterte den Rucksack, dann lief sie weiter. Etwas im Magen zu haben, tat gut, sie spürte die neue Energie und marschierte gut gelaunt voran. Sie war im Flow und fühlte sich lebendig. Nur … dieser Weg wurde wirklich immer unwirtlicher. Ein paarmal war es nun schon vorgekommen, dass sie aus reinem Glück zurück auf den Pfad gefunden hatte, der nun ständig einfach so abriss und wortwörtlich im Sande verlief. Mehrmals musste Mira in alle möglichen Richtungen laufen, sich an riesigen Blättern vorbeischieben, über Felsen klettern und an bemoosten Baumstämmen entlanghangeln, bis sie zurück auf den Weg kam.
Drei Stunden nachdem der Roller sie abgesetzt hatte, hörte sie plötzlich ein Rauschen. Mira war mittlerweile nass geschwitzt und außer Atem, ihr Magen knurrte, und sie hatte Durst. Das Wasser war ihr bereits vor einer Stunde ausgegangen, sie hatte viel zu wenig mitgenommen – doch nun lichtete sich der allgegenwärtige grüne Blätterteppich vor ihren Augen, und sie spürte, dass die Luftfeuchtigkeit zunahm. Sie war da. Am Ziel. Sie hatte den Wasserfall gefunden.
Mira stand auf einem Stein oberhalb des Naturschauspiels und ließ den Blick wandern. Vor ihr, in etwa zwanzig Metern Luftlinie, stürzte der Wasserfall in die Tiefe. Wenn sie sich ein wenig nach vorn beugte, konnte sie sehen, wie weit es von ihrem Punkt aus hinunterging. Das waren fünfzehn Meter! Unten fiel das Wasser schäumend und Gischt sprühend in eine Art natürlichen Pool, der jenseits des Wasserfalls so klar war, dass Mira selbst von hier oben den Grund erkennen konnte. Das Unglaublichste aber war, dass die Wände links und rechts, von ganz unten bis weit nach oben, wo der Wasserfall seinen Anfang nahm, mit Farnen bewachsen waren. Es war ein unglaubliches Bild, das Mira durch Mark und Bein ging. Und ein Anblick, der die Mühen der Wanderung vergessen ließ.
Nachdem sie einige Fotos und sogar ein kurzes Video aufgenommen hatte – wenigstens diesmal wollte sie Luna etwas schicken können –, suchte Mira einen Weg, wie sie die Felsen hinab bis zu dem Wasserbassin klettern konnte. Der Abstieg war eine glitschige Angelegenheit, und ihre Joggingschuhe waren alles andere als das ideale Schuhwerk, doch Mira ließ sich jetzt nicht mehr aufhalten. Konzentriert arbeitete sie sich voran, setzte einen Fuß vor den anderen, prüfte ihre Schritte und kam gut voran. Als sie beinahe unten angekommen war, blickte sie nach oben zu der Stelle, wo sie mit dem Hinabklettern begonnen hatte. Und da passierte es.
Sie rutschte mit dem linken Fuß weg. Mira warf sich nach vorn, ihre Hände flogen durch die Luft auf der Suche nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte, sie ergriff einen Ast, packte zu – aber er hielt nicht. In diesem Moment verlor sie auch mit dem anderen Fuß den Halt, knallte auf das Knie, ein Schmerzenslaut drang aus ihrer Kehle. Sie fiel nach vorn, ihre Finger suchten nach etwas, an dem sie sich festkrallen konnte, aber da war nur der Stein, glatt wie ein Kiesel und bewachsen mit glitschigem Moos. Sie stürzte nach hinten. Alles ging so schnell, dass Mira kaum mitbekam, was geschah. Erst als sie im eiskalten Wasser aufkam, unterging, mit den Beinen strampelte und wieder nach oben tauchte, um nach Luft zu schnappen, begriff sie, dass sie ein Schweineglück gehabt hatte.
Sie schwamm zum Ufer, ihre Füße fanden den Untergrund, sie rappelte sich auf, schleppte sich an Land. Das Herz in ihrer Brust schlug wild, das Wasser tropfte von ihren Haaren, den Kleidern und blubberte aus ihren Turnschuhen, wenn sie auftrat. Immerhin den Rucksack hatte sie nicht verloren … Oh, scheiße.
In Windeseile zog Mira den Rucksack vom Rücken und öffnete ihn. Natürlich stand das Wasser auch darin, und ihr Handy lag in der riesigen Pfütze. Das Display war gesprungen und schwarz. Fuck! Kurz verspürte Mira den Impuls, das Gerät anzustellen, um zu überprüfen, ob es noch ging. Doch dann besann sie sich. Es wäre der sichere Tod ihres Smartphones, wenn sie es jetzt anschaltete, so nass, wie es war. Sie musste es vollständig trocknen lassen, dann könnte sie einen Versuch starten.
Mira setzte sich auf einen Stein und atmete tief durch. War das nun Glück oder Pech gewesen? Glück, weil ihr nicht mehr passiert war. Pech, weil sie überhaupt abgestürzt war.
Dann machte sie eine Bestandsaufnahme. Ihr rechtes Knie tat höllisch weh, damit würde sie nur langsam vorankommen. Alle Klamotten waren klitschnass, inklusive der Turnschuhe, klar. Das Handy war tot. Immerhin, sie hatte noch eine Banane, eine Handvoll durchnässter Nüsse und jede Menge Wasser.
Kein Grund zur Panik. Auch kein Grund zur Freude, aber es hätte schlimmer kommen können. Im Geiste hörte sie schon die Standpauke, die Astrid auf sie niedergehen lassen würde, wenn Mira in einigen Stunden zurück ins Resort kam. Aber das wäre auch nicht das Schlimmste.
Sie entkleidete sich, wrang alle Kleider aus, so gut sie konnte, und schlüpfte dann wieder in die nassen Klamotten. Das war unangenehm, aber wenigstens kühlte der feuchte Stoff ein wenig. Mira untersuchte ihr Knie. Die obere Hautschicht war abgeschürft, es blutete leicht, aber das war nur ein kosmetisches Problem. Mehr Sorgen bereitete ihr die Tatsache, dass das Auftreten schmerzhaft war und das Knie von Minute zu Minute dicker anschwoll. Sie musste sich in Bewegung setzen.
Mira leerte das Wasser aus dem Rucksack, aß die restliche Verpflegung und füllte die Flasche auf. Dann suchte sie einen Weg nach oben, zurück auf den Pfad, von dem sie gekommen war. Sie machte sich keine Hoffnungen, dass es ein leichter Aufstieg werden würde, gleichwohl gab es keine andere Möglichkeit. Die kleine Schlucht, in die der Wasserfall fiel, war ringsherum von hohen, bewachsenen Felsen umgeben. Wohin das Wasser abfloss, konnte sie nicht sagen, vielleicht durch eine Öffnung am Boden des Pools, vielleicht durch eine unsichtbare Stelle auf der anderen Seite. Da sie aber nicht noch einmal baden gehen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als die rutschigen Felsen hinaufzuklettern, an denen sie den Abstieg gewagt hatte.
Es dauerte ewig. Nicht nur, weil ihr Knie pulsierte, sondern auch, weil Mira die Kräfte ausgingen. Sie hatte zu wenig Proviant dabeigehabt, und der Hinweg samt Klettereinlage war anstrengender gewesen, als sie gedacht hatte. Immer wieder musste sie Pausen einlegen und durchatmen, die Atmung kontrollieren und das Knie entlasten. Als sie nach vierzig Minuten endlich oben angekommen war, war sie völlig außer Atem, und wenn ihr Knie nicht so wehgetan hätte, wäre sie vielleicht aus Dankbarkeit auf den Boden gesunken.
So aber schleppte sie sich weiter, Schritt für Schritt, den Pfad entlang. War das überhaupt der Weg, auf dem sie hierhergekommen war? Sie hatte keine Ahnung und wusste auch nicht, wie lange sie schon unterwegs war. Eine Armbanduhr trug sie nicht, und das Handy war natürlich nicht wieder zum Leben erwacht. Mira spürte, dass sie müde wurde. Immer häufiger musste sie sich sammeln, neue Energie aufbringen und weiterlaufen. Mittlerweile wusste sie nicht mehr, wann sie den Pfad zum letzten Mal gesehen hatte. Blindlings schlug sie sich durch das Gestrüpp, schob riesige Blätter zur Seite, trat krachend auf Hölzer und Zweige und taumelte mehr, als dass sie lief. Doch sie gab nicht auf. Sie marschierte weiter, notfalls würde sie auf allen vieren kriechen. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Noch nie hatte sie aufgegeben. Sie hatte die Zähne zusammengebissen. Und nicht mal der Burn-out hatte sie kleingekriegt. Erschrocken hatte er sie, das ja. Aber sie hatte sich zusammengerissen, wie sie es immer tat. War wieder aufgestanden und hatte weitergemacht. War weitergegangen. Und weiter. Und weiter. Und weiter …
Nach einer Stunde, vielleicht auch zwei, musste sie sich eingestehen, dass sie die Orientierung verloren hatte. Alles in diesem verdammten Dschungel sah gleich aus. Überall vor ihr, links, rechts, neben, über ihr war es grün, grün und noch mal grün. Sie hatte unendlichen Hunger. Ihre Beine zitterten. Das Knie pochte vor Schmerz, und das Wasser war auch schon wieder alle.
»Scheiße!«, schrie Mira laut und schlug mit der Hand ein Blatt zur Seite, das ihr gleich darauf wieder ins Gesicht klatschte.
Sie ließ sich auf den Boden sinken und keuchte. Dann kamen die Tränen. Heiß brannten sie auf ihren Wangen, und sie fühlten sich vollkommen anders an als die der letzten Tage. Es waren Tränen der Wut und des Frusts, aber auch Tränen der Angst. Was würde sie tun, wenn es dunkel wurde? Wo sollte sie Nahrung finden, wo Wasser? Wie würde man sie finden? Die Gedanken rotierten in ihrem Kopf, und sie bemerkte, dass sie kurz davor war, in Panik auszubrechen.
Aber die würde ihr auch nicht helfen.
Mira ließ es zu, so lange zu weinen, bis keine Tränen mehr kamen. Als ihre Atmung sich beruhigt und das Schluchzen aufgehört hatte, schnäuzte sie sich, rieb sich das Gesicht trocken und atmete tief durch.
Überhaupt, das Atmen. Ihr fiel ein, was Niklas in der ersten Yogastunde gesagt hatte, die sie so furchtbar gefunden hatte. »Dein Atem führt dich immer zurück zu dem, was wirklich zählt.«
Mira schloss die Augen. Sehr tief sog sie die erdige, würzige Luft des Dschungels ein, behielt sie für mehrere Sekunden in ihren Lungen und ließ sie dann langsam entweichen. Nach einigen Minuten hatte sie das Gefühl, die Nerven etwas beruhigt zu haben.
Sie sah sich um. Was war da? Blätter. Von denen wurde man nicht satt, vielleicht waren sie sogar giftig, oder sie verdarb sich den Magen daran. Das Risiko war zu groß. Außerdem verhungerte der Mensch nach frühestens dreißig Tagen. Und so lange würde sie ganz sicher nicht in diesem Dschungel bleiben müssen. Irgendjemand kam sie schon suchen … In diesem Augenblick war sie sehr froh, Luna vor Stunden den Standort geschickt zu haben.
Aber das half ihr in diesem Moment nicht. Und so einfach würde man sie hier auch nicht finden. Sie musste vorwärtskommen. Sie musste sich … Mira hätte beinahe gelacht. Ja, sie musste sich zusammenreißen. Das konnte sie gut, darin war sie Profi, das hatte sie jahrelang geübt.
Allerdings würde sie sich selbst keinen Gefallen tun, wenn sie blind drauflosrannte. Unachtsam … Mira dachte an den Morgen, an dem sie mit Helen die Kiwi begutachtet hatte. Ein Training in Achtsamkeit. »Sei hier. Sei jetzt. Sei präsent.«
Also schön.
Mira stand auf. Den Pfad hatte sie schon vor Stunden aus den Augen verloren, und es war sinnlos, weiter nach ihm zu suchen. Sie musste sich auf einen neuen Weg begeben. Das erforderte Mut, denn sie gab damit eine vermeintliche Sicherheit auf. Und die Überzeugung, dass sie noch wusste, wo sie war.
Sie war verloren, hatte keinen Halt mehr. Nun gab es nur noch sie selbst. Mira war auf sich gestellt.
Ihr Blick wanderte über das unendliche Grün der Blätter und Sträucher. Sie legte den Kopf in den Nacken, aber über sich hatten die Bäume einen Himmel aus Ästen und Blattwerk gebildet. Keine Chance, die Sonne zu entdecken. Und selbst wenn. Mira hätte niemals anhand des Sonnenstands die Himmelsrichtung benennen können. Sie ließ sich wieder auf den Boden sinken und schloss die Augen.

					Konzentriere dich. Du kannst das. Du bist in der Lage, dich aus dieser Situation zu befreien. Denn das, woran du glaubst, hat die Macht, deine Realität zu erschaffen. Was nimmst du wahr?

				
Der Dschungel war voller Geräusche, die sie jetzt, als sie die Augen geschlossen hatte, erst richtig bemerkte. Vögel zwitscherten, Insekten zirpten. Manchmal raschelte es im Unterholz. Mira atmete tief ein und aus, fokussierte sich auf ihr Gehör. Aus ihrer Erinnerung tauchte Niklas’ Stimme auf. »Der Widerstand löst sich, wenn du lernst, mit dem Fluss des Lebens zu fließen.«
Und dann hörte sie es. Wasser. Da irgendwo floss Wasser. Und dort, wo Wasser floss, gab es auch eine Richtung. Eine Quelle, aber auch eine Mündung. Und flossen nicht alle Flüsse über kurz oder lang zum Meer?
Neuer Mut stieg in Mira auf. Sie stand auf, richtete die Träger des Rucksacks und lief zielstrebig in die Richtung, wo sie das Geräusch verortet hatte. Mehrmals blieb sie stehen, um zu lauschen. Wenn sie die Augen schloss und sich konzentrierte, konnte sie hören, dass sie dem Rauschen näher kam. Mit jedem Meter, den sie sich fortbewegte, fühlte sie sich leichter. Beweglicher, fitter, wacher. Sie nahm wahr, dass sich die Vegetation um sie herum veränderte. Die Sträucher standen weniger dicht, die Bäume wuchsen nicht mehr so hoch. Alles schien luftiger zu werden, sie konnte auch viel weiter sehen.
Endlich stieß sie auf den Fluss. Der war zwar eher ein Bach, aber Mira folgte ihm trotzdem und stellte nach einer halben Stunde fest, dass er breiter wurde. Außerdem ging es bergab – das war gut, da sie doch die meiste Zeit des Hinwegs aufwärtsgelaufen war. Sie lief, ihr Kopf war leer, ihr Körper funktionierte bloß. Das Knie pochte, aber der Schmerz war in den Hintergrund getreten. Einen richtigen Weg gab es immer noch nicht, Mira musste sich durchs Unterholz schlagen, blieb immer wieder an Ranken oder Ästen hängen, und ihre Beine sahen aus, als hätte sie mit einer wütenden Katze gekämpft. Auch darauf nahm sie keine Rücksicht. Sie marschierte immer weiter und würde nicht aufhören, bis sie in die Zivilisation zurückfand oder am Meer ankam. Spätestens da würde man ihr helfen können.
Sie wusste nicht, wie lange sie schon wanderte, den Kopf gesenkt, um nicht zu stolpern, aber als sie das nächste Mal aufblickte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Da war ein Stück Himmel zu sehen, direkt vor ihr, zwischen den Ästen. Und es war nicht von diesem sommersonnigen Azurblau. Es war ganz leicht rosa eingefärbt. Das bedeutete, dass die Dämmerung einsetzte und sie sich beeilen musste.
So ein verdammter Mist!
Mira lief weiter, noch schneller, ignorierte, ob Äste in ihr Gesicht schlugen oder Ranken ihr den Weg versperrten. Sie rannte fast, ihre Beine bewegten sich mechanisch, weiter, weiter, weiter, Niklas’ Worte im Ohr. »Durch jede Bewegung findest du nicht nur deinen Körper, sondern auch dein Selbst.«
Mit dem Rennen kannte sie sich aus. Sie hatte es geübt, über Jahre, Jahrzehnte sogar. Für Mira hatte es immer nur eine Richtung gegeben: nach vorn, und zwar in vollem Lauf. Angetrieben hatten sie ihr eigener Anspruch und der nie ausgesprochene Wunsch der Eltern, ihnen nicht auch noch Sorgen zu bereiten. Ihre Schwester, Luna, hatte es ihr ganzes Leben lang schon schwer. In der Schule, selbst während der Ausbildung war ihre Lese- und Rechtschreibstörung das bestimmende Thema gewesen. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Mira die Legasthenie ihrer Schwester verflucht. Weil sie so viel Aufmerksamkeit bekommen hatte, Aufmerksamkeit, die dann für sie, Mira, fehlte. Aber nicht nur deshalb.
Sie verlangsamte ihre Schritte. War das möglich? Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, kam ihr der Gedanke in den Sinn, dass Lunas Legasthenie sie nicht nur genervt hatte, sondern dass sie selbst sich deswegen schlecht gefühlt hatte. Schuldig, weil sie »normal« war, wohingegen Lunas Beeinträchtigung ihr Leben maßgeblich bestimmte. Ihre Schwester war nicht dumm, im Gegenteil, auch nicht ungebildet – und doch war immer klar gewesen, dass sie niemals eine akademische Laufbahn einschlagen würde, ja, selbst der Hauptschulabschluss war ein einziger Kampf gewesen.
Und Mira war einfach so durchmarschiert. War über Hindernisse gesprungen und hatte Hürden gemeistert, sodass man meinen musste, es wäre ein Sonntagsspaziergang. Was nicht stimmte – auch Mira hatte sich anstrengen müssen, vermutlich sogar mehr, als die meisten ahnten. Inklusive sie selbst. Eigentlich strengte sie sich nach wie vor an. Immerzu. Ständig. Es gab keinen Tag, an dem sie nicht alle Kraft aufwenden musste, die ihr zur Verfügung stand, um da zu sein, wo sie heute war.
Im Dschungel von Bali. Mit aufgeschlagenem, schmerzendem Knie, ohne Reserven und mit nur dem Hauch einer Ahnung, in welche Richtung sie lief.
An einem Scheidepunkt in ihrem Leben. Mit müden Gliedern, kaum Ressourcen und fehlender Orientierung, was sie eigentlich glücklich machte.
Mira blieb stehen, stützte die Arme auf ihre Oberschenkel auf und schnaufte. Sie war völlig außer Atem. Seit die Dämmerung angebrochen war, fiel ihr das Laufen noch viel schwerer. Dazu das Gefühl, dass sie zu langsam vorankam. In den Tropen ging die Sonne nämlich viel schneller unter als zu Hause.
Verdammt. Verdammt. Verdammt.
Sie war ausgehungert, ihr Magen knurrte. Gleichzeitig war sie selbst ein Festmahl für unzählige Moskitos, die sich seit dem Einbruch der Dunkelheit über sie hermachten. Am liebsten hätte sie sich hingelegt und wäre eingeschlafen. Nur für fünf Minuten. Oder zehn. Oder …
Da! Hatte sie sich getäuscht? Spielten ihr die Sinne jetzt schon Streiche? Oder war das ein Hupen gewesen? So ein hohes, schrilles, wie von einem der unzähligen Roller, die auf den Straßen Balis für Chaos und gleichzeitig für Fortbewegung sorgten?
Mira konzentrierte sich auf ihre Atmung, machte kein Geräusch mehr, lauschte. Der Dschungel wurde laut in dem Moment, in dem sie leiser wurde. So ging das schon seit Stunden. Mira versuchte, den Lärm auszublenden, das Trillern der Vögel, das Kreischen irgendwelcher Tiere. Sie schloss die Augen, fokussierte sich …
Ja! Da war es wieder gewesen. Ein Hupen. Und gleich darauf war sogar noch eines zu hören.
Mira riss die Augen auf, wandte sich leicht nach links und hastete weiter. Stolpernd, taumelnd rannte sie zwischen den schlanken Baumstämmen hindurch, Blätter und Sträucher waren kein Hindernis mehr für sie, sie ignorierte sie einfach, rannte durch sie hindurch.
Und dann war der Dschungel mit einem Mal einfach so zu Ende. Mira machte drei Schritte nach vorn und spürte, dass ihre Schuhsohlen Asphalt berührten. Einen Augenblick später musste sie zurückweichen, weil ein Moped so knapp an ihr vorbeiraste, dass es sie beinahe erwischt hätte.
Es gelang ihr, mit klopfendem Herzen ein Auto anzuhalten und dem Fahrer, der kaum Englisch verstand, begreiflich zu machen, dass sie in Not war. Wie viel er kapierte, wusste sie nicht, aber zumindest winkte er sie ins Innere des Wagens und drückte das Gaspedal durch.
Mira sank in den Rücksitz und legte den Kopf nach hinten. Es war ihr wirklich gelungen. Sie hatte sich im Dschungel verlaufen und wieder herausgefunden. Nicht auf dem Weg, auf dem sie hineingelaufen war, sondern auf einem neuen, unbekannten. Denn überraschenderweise hatte er sie wirklich aus dem Labyrinth herausgeführt.

					

				

					Glaub an dich selbst, und du wirst überrascht sein, was du alles erreichen kannst

				Du hast uns einen mordsmäßigen Schrecken eingejagt«, begrüßte Niklas sie am nächsten Vormittag.
Es war spät, Mira hatte die Morgenklasse Yoga verpasst. Aber nach ihrem Trip in den Dschungel hatte sie die zwölf Stunden Schlaf bitter nötig gehabt. Außerdem war sie nicht scharf gewesen auf die vorwurfsvollen Blicke der anderen. Sie hatten sich Sorgen gemacht, das war jedem Einzelnen anzusehen gewesen, als sie Mira gestern Abend im Resort in Empfang genommen hatten. Und doch hatte keiner auch nur einen Ton gesagt. Bemerkenswert. Sie selbst hätte sich einen blöden Kommentar vermutlich nicht erspart.
»Entschuldige. Das war nicht meine Absicht«, setzte sie zu einer Erklärung an, aber Niklas winkte ab.
»Du bist ein erwachsener, freier Mensch und kannst tun und lassen, was du willst.« Er lächelte. »Aber sicherheitshalber bekommst du jetzt einen GPS-Tracker.«
Mira lächelte, dann setzte sie sich auf eine der Yogamatten, die er noch nicht zusammengerollt hatte. »Hast du einen Moment Zeit für mich?«
Sein Gesicht wurde weich. »Na klar.« Er nahm ebenfalls Platz, neben ihr. Gemeinsam saßen sie da und schauten auf das Meer, das vor ihnen gegen den Strand brandete.
Irgendwann öffnete Mira den Mund und begann zu sprechen. »Meine Schwester ist Legasthenikerin. Bis auf ihren eigenen Namen kann sie im Grunde kein Wort ohne Fehler schreiben. Lesen ist auch fürchterlich mühsam. Sie hatte es sehr schwer in der Schule, ist mehrmals sitzen geblieben, hat nur unter größten Mühen die Ausbildung zur Erzieherin bestanden. Alle haben sich immer Sorgen um Luna gemacht.« Sie senkte den Blick. Immer noch schaute sie nicht in Niklas’ Richtung, sondern aufs Meer. »Ich hingegen …« Sie verstummte kurz, lächelte in sich hinein, setzte neu an. »Nun, es wirkte wohl so, als ob mir alles leichtgefallen wäre. Ist es aber nicht. Es war unglaublich anstrengend. Aber ich denke, dass ich mich zeit meines Lebens bemüht habe, das Defizit auszugleichen. Nicht nur eine sehr gute, sondern eine hervorragende Schülerin zu sein. Nicht nur in der Regelstudienzeit mit der Uni fertig zu werden, sondern zwei Semester früher. Ich war besessen von der Idee, dass sich meine Eltern keine Sorgen um mich machen müssen. Und irgendwie ist das dann eskaliert.«
Niklas lachte leise auf, und auch Mira musste schmunzeln.
»Ich hab immer weitergemacht«, sagte sie leise. »Bin noch schneller gelaufen und die Karriereleiter hochgeklettert. Und wenn ich dachte, ich kann nicht mehr, hab ich mir einfach doppelt so viel Mühe gegeben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das hat nie jemand von mir verlangt oder eingefordert. Im Gegenteil, meine Eltern haben mich oft gefragt, ob ich nicht langsamer machen will. Mir einen netten Mann suchen, Kinder bekommen …« Sie verzog das Gesicht, Niklas lachte wieder. »Du weißt schon. Und ich hab immer gesagt: Noch nicht. Später.«
Für eine Weile schwiegen sie, starrten weiter aufs Meer, und Mira genoss diese stille Eintracht, die keine Worte brauchte.
»Und jetzt? Nun, jetzt bin ich so lange gerannt, dass ich merke, wie mir tatsächlich die Puste ausgeht. Aber so richtig.« Sie lachte auf. »Meine Güte, ich weiß manchmal am Morgen gar nicht, wie ich den Tag überstehen soll, so müde bin ich. Von meinen Kopfschmerzen gar nicht zu reden. Die begleiten mich seit Monaten. Ehrlich, so kann man nicht leben. Das macht einen komplett gaga. Und was soll das Ganze überhaupt? Irgendwann fällst du einfach tot um, und das war’s. Und dann? Bist du dein Leben lang gerannt, hast Blasen an den Füßen und Seitenstechen und nichts, aber auch wirklich gar nichts von der Welt mitbekommen. Glückwunsch.«
Sie verstummte, hing ihren Gedanken nach. Natürlich gab es das immer wieder, gar nicht mal so selten. Dass Kollegen eines Tages einfach nicht mehr auftauchten. »Krankschreibung«, raunte man sich in den Unternehmen zu, in denen Mira arbeitete, und es klang immer wie eine Beleidigung. Ein anderes Wort für Schwäche. Gleichzeitig war man froh, dass es einen Konkurrenten weniger im Feld gab. Obwohl man doch wusste, dass für jeden, der ausfiel, zwei Neue nachrückten – jünger, frischer und noch aggressiver. Menschen, die in ihrer Welt krank wurden, verschwanden und kamen nie mehr wieder. Das System, in dem sie arbeitete, fraß nicht nur seine eigenen Kinder, sondern jeden, der sich ihm näherte. Es gab keine Halbtagsstellen und keine Sabbaticals, keine Überstunden, die man abfeierte, und keine Feierabende, in die man sich früher verabschiedete. Es gab überhaupt keine Pausetaste. Deswegen musste jedem, der aussteigen wollte, im Grunde auch der Stecker gezogen werden. Manchmal übernahm das ein Schlaganfall, ein Herzinfarkt, eine Krebserkrankung. Manchmal übernahm es ein Burn-out, eine Suchterkrankung, eine Depression. Wenn man Glück hatte, bekam man vorher eine gelbe Karte. Mira hatte Glück gehabt.
»Ich hatte nie vor, nach Bali zu kommen«, fing Niklas nach einem Moment des Schweigens zu sprechen an. »Und doch bin ich genau da, wo ich immer sein wollte. Zumindest vorerst.« Er lächelte. »Das müsste aber nicht auf Bali sein. Im Allgäu ist es auch schön. Oder im Siebengebirge. An der Adria. Oder am Schwarzen Meer.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe viel von der Welt gesehen. Ich bin nicht gerannt, ich bin gelaufen, zumindest einen sehr großen Teil der Strecke. Wenn man trampt, kommt man nur langsam voran, und auf der Walz hat man von vielem wenig, aber von einem ganz viel: Zeit. Niemand hetzt einen. Das ist ein wahnsinnig schönes Gefühl, weil der Kopf nicht immer hinterherreisen muss, während der Körper schon da ist. Drei Jahre und einen Tag lang wollte ich unterwegs sein, und doch bin ich seit elf Jahren nicht mehr zu Hause gewesen. Ich habe seit über einer Dekade kaum Besitz und nur das bei mir, was mir wirklich wichtig ist. Ich könnte heute ein ganz anderes Leben führen. Vermutlich wäre ich Meister und hätte einen eigenen Laden. Mir sind während meiner Reise so viele Schreinereien angeboten worden, sogar kostenlos, von Meistern, die niemanden hatten, dem sie ihren Laden vererben konnten, ich hätte es mir aussuchen können. Aber ich habe alle Angebote ausgeschlagen.« Wieder zuckte er mit den Schultern, aber es sah nicht bedauernd aus. »Ich wollte lieber meine Freiheit.«
»Ich bewundere dich«, murmelte Mira leise. »So könnte ich nicht leben, glaube ich.«
»Das muss du auch nicht. Es ist keine Garantie, glücklich zu werden. Vielleicht laufe ich ja auch nur davon? Wer weiß das schon. Aber das Leben, das du führst, muss zu dir passen. Und ich frage mich, was zu dir passt.«
Sie schüttelte den Kopf, während sie beobachtete, wie zwei Kinder an den Strand kamen. Sie trugen einen Ball bei sich und fingen an, damit im Sand zu kicken. »Das weiß ich nicht. Ich habe mir diese Frage nie gestellt.«
»Es wäre vielleicht eine Überlegung wert«, regte Niklas an. »Bevor du den neuen Job antrittst, meine ich.«
Mira blickte in seine Richtung. Der neue Job. An den hatte sie ja seit Tagen nicht mehr gedacht! Es war ihr völlig unbegreiflich, wie sich ihr Gefühl dafür so schnell hatte ändern können. Letzte Woche noch hatte sie es gar nicht erwarten können, dort anzufangen, und heute spürte sie ein beengendes, unangenehmes Gefühl in sich, wenn sie sich vorstellte, dass sie bald in einem noch stressigeren Umfeld für einen noch gnadenloseren Arbeitgeber ihre Lebenszeit aufwenden würde.

					Nein.

				
Es war nur ein Wort, aber es stand so deutlich vor ihr, dass sie meinte, es mit den Händen greifen zu können.
Nein. Sie würde nicht so weitermachen. Sie würde sich nicht wie in der Vergangenheit nur für ihre Karriere interessieren und alles andere zu Nebensächlichkeiten mutieren lassen. Sie würde die Alarmsignale ihres Körpers nicht mehr ignorieren. Sie würde nicht mehr alles dieser unsichtbaren, schwer zu greifenden Macht unterordnen, die sie in den letzten Jahrzehnten getrieben hatte. Sie wollte nicht mehr die Ausführungsgehilfin ihrer Glaubenssätze sein. Mira wollte selbst entscheiden.
Aber was? Himmel, das wusste sie noch nicht. Doch das war auch nicht wichtig. Sie hatte schließlich Zeit. Und die Mittel, um sich ein paar Wochen freizunehmen und in sich hineinzuspüren. Um herauszufinden, was da noch alles zu ihr sprach, sah man von all den versteckten Überzeugungen mal ab, die sie davon abhielten, ihr Glück zu finden. Vielleicht würde es auch wie bei Niklas werden. Sie bräche auf, und aus Wochen würden Monate werden, aus Monaten Jahre. Als Mira diesen Gedanken in ihrem Kopf bemerkte, wurde ihr kurz schwummrig ob ihres frisch entdeckten Wagemuts. Doch sie spürte instinktiv, dass es der richtige Weg war. Und sie ahnte bereits, dass es nach ein paar Tagen nicht erledigt wäre. Sie würde länger brauchen, um herauszufinden, wie ihr Leben aussehen konnte. Das Hamsterrad, das sie für die Karriereleiter gehalten hatte, war viel zu lange ihr emotionales Zuhause gewesen. Und wenn man aus einem Käfig gelassen wurde, musste man sich schließlich auch erst einmal an die ungewohnte Freiheit gewöhnen.
Trotzdem fröstelte sie bei dem Gedanken, wie ihr Umfeld auf die Entscheidung reagieren würde, nicht in der neuen Firma anzufangen, sondern sich stattdessen eine Auszeit zu nehmen. Ihre alten Kollegen würden sie für verrückt erklären. Die neuen auch. Ihre Eltern würden es nicht verstehen. Mira schnaufte. Ob sie das wirklich alles schaffen konnte? War sie so … unangepasst? Würde sie das aushalten? Auch wenn sie sich wieder umentschied? Wenn sie doch wieder mitspielen wollte? Wie würde sie dann die Lücke im Lebenslauf erklären?
»Glaub an dich selbst«, sagte Niklas in diesem Moment, »und du wirst überrascht sein, was du alles erreichen kannst.«
Mira blickte ihn von der Seite an. »Junge, manchmal bist du mir echt unheimlich.«
Niklas lachte. »Du mir auch. Wie kann man so viel arbeiten und dabei nicht den Verstand verlieren?«
Mira nickte. »Ist ganz leicht. Man muss nur fest davon überzeugt sein, dass der gesamte Selbstwert an die Arbeit gekoppelt ist. Hi, it’s me.« Sie grinste schief und deutete eine Verbeugung an. »Fräulein Nicht-förderliche-Überzeugung persönlich.«
»Du bist nicht deine Glaubenssätze. Du bist diejenige, die sie ändern kann. Und ein Fräulein bist du ganz sicher nicht.«
»Na, immerhin darin sind wir uns ähnlich.« Mira musterte Niklas nachdenklich. »Warum seht ihr Yogis immer aus wie das Klischee, das euch beschreibt? Ist doch total langweilig.«
Niklas brach in Gelächter aus.
»Im Ernst. Nimm dir an mir ein Beispiel. Ich wirke wie eine verbissene Karrierekuh, bin aber von vorn bis hinten vermurkst. Ich meine, das ist doch mal ein Bruch, den man nicht kommen sieht.«
Er lachte noch lauter. »Ach, Mira. Du wirst mir fehlen.«
Mira blickte wieder aufs Meer und wurde leiser. »Wer sagt denn, dass ich gehen werde?«
Niklas’ Lippen kräuselten sich. »Du wirst es hier keine vier Tage aushalten. Viel zu langweilig. Wollen wir wetten?«
Mira legte den Kopf schief. »Pass bloß auf, mein Lieber, dass du dich nicht mit der Falschen anlegst. Ich habe einen Plan.«
»Natürlich.« Er verdrehte die Augen. »Wie sollte es auch anders sein. Lass mich raten, du wirst den Laden hier übernehmen und zu einem Retreat für gestresste Unternehmensberater umwandeln?«
»Pf«, machte Mira, obwohl sie zugeben musste, dass die Idee nicht schlecht war. Dann schüttelte sie den Kopf. Sie hatte einen anderen Einfall.
In ein paar Wochen war Ostern. Lunas Kindergarten würde für vierzehn Tage schließen, und ihre Schwester hatte noch keinen Urlaub geplant. Das Gehalt als Erzieherin war nicht so üppig, als dass Luna alle naslang in die Ferien hätte fahren können.
»Ich lade meine Schwester ein, mich auf Bali zu besuchen. Wir könnten ein bisschen gemeinsam Urlaub machen. Und danach? Wer weiß. Mit etwas Glück treibe ich doch noch einen Surflehrer auf und mache diesen Kurs, den ich gebucht habe.«
»Das klingt nach vielen hervorragenden Ideen, liebe Mira«, erwiderte Niklas und erhob sich langsam. »Kommst du mit?«
Sie blickte zu ihm auf. »Wohin?«
»In die Küche. Ich habe gerade einen ganz außergewöhnlich großen Appetit auf Kiwis.«
Mira lachte.
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